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Einleitung. 



Durch genaue Untersuchungen über die Entwickelung der Zer- 
setzungszellen, womit ich mich seit zwei Jahren mit angestrengtem Fleisse 
beschäftigte, kam ich zu der Ansicht, dass die bei den Cholera-Entlee- 
rungen vorkommenden Pilze (resp. Zersetzungszellen) dieselben sind, wie 
bei anderen krankhaften und normalen Entleerungen , sowie bei allen 
Zersetzungsprozessen. Ich konnte deshalb ein specifisches Contagium 
in diesem Pilz nicht finden , wurde jedoch durch die Entwickelung der Zer- 
Setzungszellen zu der von mir in nachstehender Arbeit auseinanderge- 
setzten Ansicht geleitet, dass die ZersetÄungsgase beim Choleraprozess 
mehr in den Vordergrund zu stellen sind, als die Zersetzungszellen. 

Nach dieser Ansicht muss es natürlich zur Verhütung der Weiter- 
verbreitung der Cholera Hauptaufgabe sein, die Bildung von Zersetzungs- 
gasen zu verhindern, eventuell die Wirkung der gebildeten zu zerstören. 

« 

Ich bin deshalb auch in nachstehender Arbeit auf das Gebiet der Desin- 
fection, insbesondere das Süvem'sche Desinfectionsverfahren genauer 
eingegangen. 

Die Herren E. Heinson Euch und Röber in Bniunschweig 
sind jetzt Inhaber der Süvern'schen Patente. Durch das rege Streben 
der Herren die Süvern'sche Masse immer mehr zu vervollkommnen und 
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zweckmässige bauliche Verbesserungen bei Latrinen etc. einzuführen, 
wird es nicht fehlen, dass die zur Desinfection so gut geeignete Süvem'- 
sche Masse sich allgemeinen Eingang verschafft;. 

Möge die Arbeit eine nachsichtige Beurtheilung finden und dazu 
beitragen weitere Forschungen auf einem ttlr jeden Staat so wichtigen 
Gebiete zu machen. 



Die mikroskopischen Untersuchungen der Neuzeit haben die Ent- 
stehung der Cholera in innigen Zusammenhang mit äusserst kleinen 
Organismen (Pilzen) gebracht, die bis jetzt nur wenig genau bekannt 
waren. Wir werden im Nachstehenden sehen, welche Bedeutung diese 
Organismen bei dem Choleraprozesse haben und welche Mittel anzu- 
wenden sind, die Verbreitung der Cholera zu verhüten. 

Zur genaueren Beantwortung dieser Fragen ist es jedoch nöthig, 
zuvor auf die Entwickelung dieser Organismen selbst einzugehen. 

I. 

Entwickelung der Zersetzungszellen. 

Man hat diese kleinen Organismen, die ich Zersetzungszellen nenne, 
mit den verschiedensten Namen bezeichnet (Zoogloea [Cohn] Bacterium, 
Vibrio). De Bary, Morphologie und Physiologie der Pilze, 11. Bd., S. 3 
sagt von diesen Organismen: 

„Es ist eine Grappe von Organismen den Pilzen angereiht und 
von NÄGELI (Verhandl. d. Naturtbrschervers. zu Bonn) als Schizomyceten 
bezeichnet worden, welche, morphologisch betrachtet, von den Pilzen 
auszuschli essen und den Oscillarieen an die Seite zu stellen sind, wenn 
auch ihr Vegetationsprocess dem der Pilze gleich ist. Sie bestehen 
aus Zellen von rundlicher oder kurz cylindrischer Form, die sich durch 
fortwährende Zweitheilung vermehren und entweder frei, oder zu Reihen 
oder kleinen Körpern vereinigt sind, die an allen Punkten gleichmässig 
durch Zeilentheilung wachsen. Hierher gehören die in Beziehung auf 
ihre Organisation noch höchst ungenügend bekannten, meist überaus 
kleinen Formen, welche mit dem Gattungsnamen Vibrio, Bacterium, 
Zoogloea Cohn etc. bezeichnet, theilweise auch noch dem Thierreiche 
zugezählt werden." 

VTir werden bei der Darstellung der Entwickelung sehen, dass alle 
diese Formen sich von einer Zelle ableiten lassen. Die Beobachtungen 
über Entstehung und Fortpflanzung dieser Zellen macht man am besten 
in Flüssigkeiten, da bei Anfertigung mikroskopischer Präparate aus 
festen Gegenständen leicht die Zellenreihen, welche sehr zart sind, zer- 
reissen und Reste der festen Gegenstände mit unter das Deckglas kom- 
men , wodurch das Deckglas nicht ganz fest aufliegt und die Beobach- 
tung der so überaus kleinen Zellen erschwert wird. Die Culturversuche 

Traatmann, Zersetzungslehre. \ 



haben selbst bei den besten, zu diesem Zwecke angegebenen Instru- 
menten grosse Schwierigkeiten, da es nicht zu vermeiden ist, dass aus 
der Luft andere Klze mit hineinkommen. Es dtlrfte daher die directe 
Beobachtung unter dem Mikroskope vorzuziehen sein. Es können natür- 
lich auch selbst beim Anfertigen des mikroskopischen Pi*äparats andere 
Pilzelemente aus der Luft auf den Objectträger kommen; diese lassen 
sich jedoch bei der Beobachtung selbst ganz gut von einander unter- 
scheiden. Die Dauer der Beobachtungszeit wird verkürzt, wenn man 
den erwärmbaren Tisch zur Hülfe nimmt; die Temperatur, bei der ich 
die Beobachtungen auf dem erwärmbaren Tische machte , war 28 ® R. 
Allein selbst mit Hülfe des erwärmbaren Tisches kann die Beobach- 
tungszeit eine recht lange sein, wenn das zu beobachtende Object in 
seinem weiteren Entwickelungsstadium noch sehr zurück ist. Ich komme 
auf diese eben gemachte Andeutung später genauer zurück. 

Ist man gezwungen, die Präparate auf dem erwärmbaren Tische 
längere Zeit zu beobachten, so stellt sich der Uebelstand ein, dass die 
Flüssigkeit im Präparat verdunstet und somit das Präparat verdirbt. 
Es ist deshalb ausserdem die Anwendung der feuchten Kammer 
nothwendig. Am zweckmässigsten lässt man sich zu diesem Zwecke 
einen matt geschliffenen Objectträger von der Grösse des Object- 
tisches machen, der in der Mitte ein durchsichtiges Feld von der 
Grösse des Deckglases hat; der Tubus des Miki-oskops wird mit 
seinem unteren Theile in einen Lampencylinder hineingepasst, so dass 
der Tubus vielleicht einen Spielraum von ^ — i Linie hat. Man lässt 
nun ein so langes Stück vom Cy linder abschneiden, dass der Tubus 
vielleicht sich in dem abgeschnittenen Stück noch etwas auf- und nieder- 
bewegen lässt, damit die Objecte genau eingestellt werden können. 
Der obere Rand des Cylinders wird mit einer Messingeinfassung ver- 
sehen, so dass der Tubus luftdicht schliesst, was sicher dadurch erreicht 
wird, das man die innere Fläche der Einfassung und den Tubus mit 
einer Mischung aus 2 Theilen Talg und 1 Theil Wachs bestreicht, wo- 
durch die Bewegung zwar etwas erschwert, aber nicht unmöglich ge- 
macht wird. Beide Enden müssen genau unter einem rechten Winkel 
abgeschliffen werden, damit das untere Ende luftdicht auf dem mattge- 
schliffenen Objectträger aufsteht. Da dies nun selbst beim besten 
Schleifen nicht gut möglich ist, so mache man Folgendes: 

Man überziehe den untersten abgeschliffenen Rand des Cylinders 
mit einer ganz feinen Lage Wachs, und drücke dann den Cylinder fest 
auf die mattgeschliffene Glasplatte so lange auf, bis in den Cylinder 
geblasene Luft nicht mehr durchströmt. Jetzt nehme man ihn ab und 
bestreiche die feine Wachsschicht mit etwas Fett, damit der Cylinder 
leichter aufgesetzt und abgenommen werden kann, da sonst sehr leicht 



die Wachsschicht am Objectträger haften bleibt und man gezwungen 
ist, dieselbe zu erneuern. Schiebt man nun den Tubus des Mikroskops 
in den Cy linder, so befindet sich das Präparat in einem vollständig 
luftdichten Räume. Um nun den luftdichten Raum mit Wasserdampf 
zu ftlUen, damit die Flüssigkeit des Präparates unter dem Deckglase 
nicht verdunstet, kann man um das Präparat einige Tropfen Wasser 
bringen ; doch ist dies nicht recht zweckmässig, weil leiißht das Wasser 
unter das Deckglas fliesst und dadurch die ftir die Beoabachtung fixirten 
Gegenstände fortgeschwemmt werden, anderer Seits die Wassermenge 
oft nicht gentigt, um das Verdunsten der Objectfltissigkeit zu verhüten. 
Besser legt man desshalb zwei, ohngefähr eine Linie breite Streifen 
von feinem Löschpapier unter die Kammer, jedoch so, dass sie den 
Hand des Deckgläschen nicht berühren, um weder Objectfltissigkeit auf- 
zusaugen, noch Wasser zuzuftihren; zweckmässig lässt man die Streifen 
ziemlich lang heraushängen , damit man sie in ein kleines Gef äss mit 
Wasser leiten kann, von wo aus sie sich vollsaugen und das Wasser 
in die luftdichte Kammer leiten. 

Die Uebung wird bald sagen, wenn man mit der Zuleitung des 
Wassers aufhören soll. Nicht selten beschlägt das Objectiv; man ver- 
suche mit der Hand dann den Tubus zu erwärmen. 

Auf diese Weise untersuchte ich die Zersetzungszellen und verglich 
die erhaltenen Resultate mit dem späteren Befund in den Flüssig- 
keiten, der genau damit tibereinstimmte. Den Fortpflanzungsprozess 
der Zersetzungszellen beobachtete ich im Urin und verglich diese Re- 
sultate mit der Zellenbildung in den Cholera -Entleerungen, normalen 
und krankhaften Stühlen und in vielen andern Substraten. Unver- 
gleichlich schön kann man den Fortpflanzungsprocess in dem conden- 
sirten Wasserdampf einer nicht ventilirten Atmosphäre (wie wir weiter 
unten finden werden) beobachten, weil in demselben Crystalle etc. bei 
der Beobachtung nicht stören. Die zuerst gemachten Beobachtungen 
an Urin stimmen mit den späteren an Wasserdampf völlig überein. 

Beobachtet man Urin, so zeigt dieser, nachdem er kürzere oder 
längere Zeit gestanden hat, folgende Erscheinungen. 

Nach Verlauf von 18 bis 24 Stunden bemerkt man ganz feine 
schwarze Pünktchen ; a. Fig 11. ; diese bekommen eine hellere Mitte b ; 
vergrössem sich dann, bis sie zur Grösse c angewachsen sind. (Ver- 
gröseerung 650). 

Die Zellen a sind völlig rund und haben eine äusserst zarte Con- 
tur; sie brechen das Licht ganz matt gelblich. Man muss sie äusserst 
scharf einstellen und bei sehr gutem Lichte beobachten , wenn man sie* 
überhaupt sehen will, und trotzdem kommt es vor, dass man sie häufig 
übersieht. Jedenfalls ist dies der Beginn der Zellenbildung und sind 
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diese runden Zellen, die wir Mutterzellen nennen wollen, entschieden 
zu unterscheiden von den aus ihnen entstandenen, die wir Tochterzellen 
nennen wollen, und von denen bald nachher die Bede sein wird. 

Die Mutterzelle ist, so lange sie rund ist, ohne Bewegung. Sie ist, 
wie Fig. n. zeigt, von verschiedener Grösse. Das Stadium der Buhe 
dauert so lange, bis sie die Grösse c erreicht hat, dann wird die Zelle 
oval d; und esi tritt ganz schwache Bewegung ein. Das vordere und 
hintere Ende sind ganz gleich und kann man, nach der Bewegung zu 
urtheilen, weder ein Vorder- noch ein Hintertheil annehmen. Einen 
Faden oder Wimpern, wodurch die Bewegung vermittelt würde-, habe 
ich niemals gesehen. Bei den ovalen Zellen ist die Bewegung mit ge- 
ringer Ortsveränderung verbunden; äusserst langsam bewegt sich die 
Zelle in grader Eichtung nach vom und stellt die Bichtung ihrer Längs- 
achse eben so langsam bald rechts, bald links, wodurch eine schwan- 
kende Bewegung eintritt; dieselbe Bewegung findet zuweilen nach der 
entgegengesetzten Seite, also nach rückwärts statt, ohne dass die Zelle 
selbst sich umkehrt. 

Die Zellenbildung vom Punkte bis zur ovalen Zelle kann bei einer 
Temperatur von 15« E. unter Zutritt von hinreichendem Lichte ohnge- 
fähr einen Zeitraum von 18 bis 30 Stunden einnehmen. Hat die Zelle 
die ovale bewegliche Form angenommen, so. kann man bei mehr- 
stündiger Beobachtung unter dem Mikroskop die weitere Theilung ganz 
genau beobachten, auch ohne erwärmbaren Tisch. Die Conturen der 
bis jetztsehr matt sichtbaren ovalen Zellen werden deutlicher, sie fangen 
an sich in der Mitte einzuschnüren, Fig. III. a, und die Bewegung wird 
jetzt bedeutend lebhafter; die Art bleibt dieselbe; die Einschnürung 
nimmt immer mehr zu, bis es zu zwei vollständigen Zellen gekommen 
ist , die die Form einer Acht darstellen. Die Bewegung ist jetzt sehr 
lebhaft, zitternd wellenförmig, bald nach vor-, bald nach rückwärts, 
bald nach rechts, bald nach links; da es zwei Zellen sind, so bewegt 
sich die eine bald nach rechts, während sich die andere nach links 
bewegt und umgekehrt, dadurch entsteht nicht eine schwankende, son- 
dern eine wellenförmige Bewegung; ein vorderes und hinteres Ende 
ist auch hier nicht zu unterscheiden, denn bei Eückwärtsbewegungen 
habe ich niemals gesehen, dass das Ende, welches vorausging, sich 
umkehrte, sondern das hintere wurde jetzt vorderes. Einen Faden 
oder Wimper konnte ich auch bei diesen zweitheiligen Zellen nicht er- 
kennen. Diese zweizeiligen Formen findet man im Urin , wenn er bei 
15« E. und hinreichendem Zutritt von Licht und Lutt ohngefähr 32 bis 
48 Stunden gestanden hat. Diese zu zwei abgeschnürten Zellen (Fig. III. a) 
verlängern sich nun wieder (Fig. IIL b) zu ovalen, die ovalen schnüren 
sicli wieder ein und bilden auf dieselbe Weise je zwei runde Zellen, 



wie die erste ovale, so dass also jetzt vier runde Zellen vorhanden 
sind. Auf dieselbe Weise findet nun eine Verlängerung der 4 Zellen 
zu ovalen und Einschntinmg derselben zu 8 runden Zellen statt, und 
so geht dies weiter, so dass man nicht selten sehr schöne lange Zellen- 
reihen findet. Der Abstand zwischen je zwei Zellen ist immer etwas 
grösser als der Abstand zwischen den einzelnen Zellen, und obgleich es 
fast scheint, als seien je zwei Zellen dm-ch einen Zwischenraum von 
einander getrennt, so kann dies doch nicht der Fall sein, da genau ein 
Zellenpaar dem andern folgt; vielleicht sind sie durch eine schleimige 
Masse zusammen verbunden. Die verschiedensten Reagentien haben 
mir darüber keinen Aufschluss gegeben; während Kali hypermanga- 
nicum bei den Zellenhaufen, wie wir später sehen werden, die schlei- 
mige Grundsubstanz gelblich braun färbt, so tritt eine Färbung des 
Zwischenraumes zwischen je zwei Zellen durch dieses Mittel nicht ein. 
Bei den kurzen Gliedern findet selten eine Trennung eines Theiles 
dieser Gliederreihe statt; bei längeren Gliedern beobachtet man dies 
öfter. Der getrennte Theil bleibt selbstständig, und geht nicht zu 
Grunde, da jede Zelle flir sich theilungsfähig ist. 

Aus der eben auseinandergesetzten Zelleneintheüung geht hervor, 
dass man unpaare Glieder eigentlich nicht finden kann. Ich habe mir 
grosse Mühe gegeben, unpaare zu finden und ist es mir nur selten ge- 
lungen; es ist dann auf die Weise zu erklären, dass die eine Zelle 
verktinunerte und sich nicht wieder theilte, oder dass die Zellenreihe 
zerriss und an einer unpaaren Stelle einriss. Die Schnelligkeit der Be- 
wegung nimmt mit der Länge der Zellenglieder ab; aber auch bei 
kurzen Zellengliedeni kann die Bewegung sehr langsam sein, selbst 
völlig auihören, und zwar dann, wenn die Zellen nicht mehr theilungs- 
fähig sind. Es tritt dann ein Stadium der Ruhe ein. Die Art der 
Bewegung 2 ist bei längeren Zellengliedem dieselbe wie bei den zwei- 
zeiligen, nur tritt die Wellenbewegung wegen der Länge des Gliedes 
viel deutlicher hervor. Da zwei und zwei Zellen von einander ziemlich 
weit entfernt sind, ohne anscheinend, wie wir gesehen, getrennt zu sein, 
so wird, sobald das erste Zellenpaar sich rechts und links bewegt, die 
Bewegung dem zweiten und dritten Paare in anderer Weise mitgetheilt 
und dadurch entsteht sehr leicht die Wellenbewegung. 

Diese Zellenglieder, oder Zellenreihen, wie sie eben beschrieben, 
sind von Dujakdin mit dem Namen Vibrionen bezeichnet worden, 
nnd er hat sie in der Art der Bewegung von den Bacterien, die wir 
bald kennen lernen werden, dadurch unterschieden, dass die Vibrionen 
eine wellentormige, die Bacterien eine schwankende Bewegung haben. 
In wie weit dieser Unterschied seine Richtigkeit hat, werden wir bei 
den sogenannten Bacterien sehen. Was nun die langsamere und selbst 
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sistirte Bewegung betrifft, so tritt sie bei jeder einzelnen Zelle und bei 
kürzeren oder längeren Zellenreihen dann ein, wenn die einzelne Zelle 
oder die Zellenreihen nicht mehr im Stande sind, sich zu theilen. 
In vielen Fällen findet eine Euhe statt, nachdem sich die Zelle in vier 
getheilt. 

Die einzelnen Zellen fangen an sich zu strecken, sind aber nicht 
imstande sich von Neuem zu theilen; die Einschnürungsstelle a, Fig.III., 
geht verloren und es sind jetzt zwei langgestreckte Zellen neben einan- 
der, Fig. IV. a; auf diese Weise entsteht die Form der sogenannten 
Bacterien. Auch Klob „pathologisch -anatomische Stundien über das 
Wesen des Choleraprozesses*^ sagt Seite 20: „Es schien mir gleich 
beim Anfang meiner Untersuchungen nicht zweifelhaft zu sein, dass 
diese Stäbchen aus den Sporen hervorgehen und ich konnte eigentlich 
sagen, ich habe die Sporen zu Stäbchen heranwachsen gesehen." 

Die Bewegung dauert jetzt nur noch sehr kurze Zeit, ist nach vor- 
wärts, rückwärts, rechts und links gerichtet. Man findet nur äusserst 
selten einzelne der eben angeflihrten Zellen in Bewegung, weil sie eben 
nicht mehr theilungsfähig sind, also der Ruhe bedürfen. Beide Glieder 
zusammen haben eine wellenförmige Bewegung, weil meist die Bewe- 
gung des einen von der des andern entgegengesetzt ist; die Bewegung 
jedes einzelnen Gliedes ist eine schwankende von rechts nach links 
mit Vor- und Rückwärtsbewegung. Selten finden wir diese gestreckten 
Zellen einzeln, meist zu zweien mit deutlichem Zwischenraum. In den 
meisten Fällen finden wir sie in Ruhe und zwar in grösseren oder klei- 
neren Gruppen zusammen, deren einzelne Glieder näher oder weiter 
von einander entfernt sind , Fig. IV. b. Beim Eintritt der Ruhe ist 
die Entfernung der einzelnen Glieder in den Gruppen eine weitere; sie 
rücken nun' immer dichter zusammen, bis sie schliesslich ganz dicht 
gedrängt fast ohne Zwischenraum an einander liegen, Fig. IV. c. Die 
Abstände der einzelnen gestreckten Zellen von einander sind ganz gleich, 
sowohl bei weiterem wie bei dichterem Zusammenliegen; sobald die 
gestreckten Zellen ganz dicht aneinander liegen, fängt jedes Glied an 
sich wieder zu runden Zellen abzuschnüren und zwar jede gestreckte 
Zelle nur zu zwei runden, nicht zu vier, wie man voraussetzen könnte. 
Durch diese Zellentheilung erhalten wir einen sehr schönen Haufen 
runder Zellen, Fig. V., der jedoch noch eine Zeit lang in Ruhe bleibt. 
Ist auch dieses Ruhestadium vorüber, so treten die Zellen einzeln aus 
den Zellenhaufen aus. Von der Ruhe der ovalgestreckten Zellen ange- 
rechnet, nach 18 — 24 Stunden. Diese Zellen dürfte man zweckmässig 
Tochterzellen nennen; sie unterscheiden sich von den Mutterzellen da- 
durch, dass sie sofort beim Austritt als runde Zellen schon selbststän- 

"^<»wegung haben. Die Bewegung ist, so lange die Zelle noch in 



der Nähe des Haufen ist nicht zu schnell und mit geringer Ortsverän- 
derung verbunden, sobald sie sich aber vom Zellenhaufen entfernt hat, 
wird sie sehr lebhaft, ist zitternd wellenförmig, bald nach vor-, bald 
nach rückwärts, bald nach rechts, bald nach links gerichtet ; es scheint, 
als wollte diese Zelle jede andere berühren und zwar auf ganz kurze 
Zeit, um schnell wieder zu einer andern zu kommen. 

Die Bewegungen nach rechts und links haben bei den einzelnen 
Zellen meist die Form eines Kreisabschnittes, seltener die einer graden 
Linie, was meist mit den Bewegungen nach vor- und rückwärts der 
Fall ist. Diese aus einem Zellenhaufen ausgetretenen Zellen sind femer 
alle scharf conturirt, haben eine helle farblose Mitte, sind alle von 
gleicher Grösse, viel leichter sichtbar als die Mutterzellen ; einen Faden 
oder Wimper habe ich auch bei diesen Zellen nicht gesehen. Zuweilen 
tritt ein Zellenpaar aus dem Haufen aus, !und dies hat eine eigenthüm- 
liche Bewegung; das Zellenpaar hat eine äusserst lebhaft rotirende Be- 
wegung um seine Längsachse, sowohl in horizontaler, wie in verticaler 
Richtung; es scheint, als müssten die beiden Zellen auseinander, ich 
habe jedoch nicht gesehen , dass sie sich getrennt hätten. Diese ein- 
zelnen Tochterzellen theilen sich nun auf dieselbe Weise wie oben an- 
gegeben, durch Einschnürung etc. 

Ich erwähnte soeben, dass man diese gestreckten Zellen (Bacterien) 
selten einzeln sieht; dies ist nur der Fall, wenn ein Paar zerrissen ist; 
dann ist diese einzelne Zelle meist noch in Bewegung und sie hat die 
von DuJAEDiN beschriebene schwankende Bewegung von rechts nach 
links mit Vor- oder Ettckwärtsbewegung. 

Fällt nun zwischen zwei gestreckten Zellen auch der Zwischen- 
raum b noch fort , so haben wir eine Bacterie aus 4 Zellen gebildet, 
Fig. VL Ehe diese zur Ruhe kommt, hat sie auch noch, wenn auch 
sehr kurze Zeit, Bewegung, jedoch sehr langsam, nach vor- und 
rückwärts und zwar schwankend von rechts nach links mit geringer 
Ortsveränderung. 

Diese Form sieht man meist einzeln ,' grössere Gruppen dieser aus 
4 Zöllen gestreckten Glieder habe ich nicht gesehen und scheint ihre 
Formation nur in seltenen Fällen stattzufinden. Sie^ unterscheiden sich 
von den ersteren durch ihre Länge. 

Auf dieselbe Weise nun strecken sich Zellenglieder von 8,' 16, 32 etc. 
und man findet Zellenfäden von geringerer oder grösserer Länge; 
diese sieht man ziemlich oft und zwar einzeln, wie auch in Gruppen 
zusammen, Fig. VH. 

Man kann dies auf dem erwärmbaren Tische leicht in einigen 
Stunden erzielen, wenn man Urin, der lange Zellenreihen enthält, 2 mal 
24 Stunden einer Temperatur von — 1 bis — 2 • R. aussetzt, wodurch die 
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Zellenreihen verhindert werden, sich weiter fortzupflanzen, aber zur 
Streckung ganz gut vorbereitet zu werden scheinen. 

Man sieht auf dem erwärmbaren Tische die Zwischenräume ver- 
loren gehen und man bekcMnmt sehr schöne Fäden, die noch eine Zeit 
lang Bewegung haben. Nicht selten sieht man noch die früheren Ein- 
schnürungsstellen angedeutet; bis zum Stadium der Kühe verschwinden 
sie jedoch vollständig. 

Sind die Fäden kurz , alsp aus 4 Zellen entstanden , so ist die Be- 
wegung mehr schwankend von rechts nach links und zwar sowohl nach 
vorwärts wie auch nach rückwärts; die Rückwärtsbewegungen finden 
dann in der Weise statt, dass sich der Faden nicht umkehrt, sondern 
das hintere Ende vorderes wird; bei längeren Fäden sieht man mehr 
eine Wellenbewegung durch das ganze Glied gehen und zwar sind 
die Wellen nicht sehr hoch und scheinen an den späteren Ein- 
knickungsstellen (die wir bal^l kennen lernen werden) am höchsten zu 
sein. Zuweilen findet bei den* kürzeren Fäden eine rotirende Bewegung 
um die Längsachse statt, so dass, wenn der Faden zur Längsachse 
senkrecht steht, er einer einzelnen Zelle gleicht; man sieht daraus, 
wie äusserst zart die Conturen sein müssen. Die Bewegung wird all- 
mählig laugsamer, bis völlige Ruhe eintritt. Die Fäden sind überall 
gleich breit, haben scharfe, nicht sehr dunkle Conturen und sind oben 
und unten ziemlich grade abgestumpft. 

Die glatten Fäden zeigen nun vielfach eine Knickung; wovon 
diese Knickung abhängt, werden wir nachher sehen. Die Einknickungs- 
stelle kann entweder an einer (Fig. VIL a) oder an mehreren Stellen 
stattfinden (Fig. VIL b), und zwar ist es nicht nöthig, dass eine Ein- 
knickungsstelle von der andern gleichweit entfernt ist, in den meisten 
Fällen ist dies jedoch der Fall; was die Grösse des Winkels anbe- 
triflFt, unter dem die Knickung stattfindet, so kann dies ein spitzer 
oder ein stumpfer sein, ist in den meisten Fällen jedoch, wenn 
die geknickten Fäden nihig liegen , 120 ® ; durch die Strombewegung 
wird die Grösse des Knickungswinkels meist verändert und nicht selten 
steht der eine Schenkel vollständig senkrecht auf dem andern, so dass 
man nur einen Schenkel und an dem Ende, wo sich der andere an- 
setzt, eine sehr dunkel conturirte Zelle sieht, die wieder als Faden 
sichtbar wird, sobald die senkrechte Lage verändert wird. Nicht selten 
wird der eine Schenkel von der einen Seite nach der andern durch 
den Strom bewegt, so dass eine pendeiförmige Bewegung eintritt, die 
ich nur flir Strombewegung und nicht für selbstständige Bewegung 
halte, da sie nicht bei allen einfach geknickten Fäden vorkommt. 

Ganz dasselbe gilt von den mehrfachen Knickungen (Fig. VII. b); 
auch hier ist kein bestimmter Winkel massgebend, er kann durch die 



Strombewegung geändert werden. Liegen jedoch die Fäden in Ruhe, 
so haben die Knickungswinkel alle gleiche Grösse. Auch diese Fäden 
mit mehrfachen Knickungen zeigen noch keine selbstständige Bewegung. 
Fast stets fand ich an dem geknickten Punkte eine hellere Stelle; 
und zwar ist diese, wie wir gleich sehen" werden, die Veranlassung zur 
Knickung. 

Bringt man einen glatten Faden, der noch keine Knickungsstelle 
zeigt, auf den erwännbaren Tisch , so kann man auf diesem bei einer 
Temperatur von 28® R. denselben zur Theilung bringen; da jedoch die 
glatten Fäden, weil diese noch nicht im Begriflf der Theilung sind, zu 
diesem Expeiiment lange Zeit erfordern, so ist es zweckmässiger, einen 
Faden zu nehmen, der bereits eine Einknickungsstelle zeigt. Schon 
nach Verlauf von 1 — 2 Stunden zeigen sich nun an mehreren Stellen 
hellere Punkte (Fig. Vni. a), und zwar sind diese helleren Stellen zu- 
erst nicht gleichmässig weit von einander entfernt, bis nach vielleicht 
1^ bis 2 Stunden durch den ganzen Faden hellere und dunklere Stellen 
sich regelmässig abwechseln (Fig.Vin.b); die dunkleren Stellen werden 
immer deutlicher und fangen an, sich in der Mitte zusammen zu 
schnüren, so dass aus einer dunklen Stelle zwei runde Zellen ent- 
stehen (Fig. Vin. c); die hellere Stelle entspricht ohngefähr dem 
Zwischenräume zwischen je einem Zellenpaare, wie wir ihn oben 
kennen gelernt haben. Fig. VIII. b'c zeigen dies im vergrösserten 
Maasstabe. 

Der auf diese Weise getheilte Faden zeigt zu beiden Seiten ganz* 
zarte matte Conturen, die nur bei sehr gutem Lichte sichtbar sind, 
und fragt es sich, ob dies nicht vielleicht die Wände des Faden sind, 
in dessem Innern die Zellentheilung vor sich gegangen ist. Es scheint 
mir dies um so mehr wahrscheinlich, da ich es bei allen Versuchen, 
die ich auf dem erwärmbaren Tische gemacht, gefunden habe; die 
zarte Hülle war ausserdem da nicht unterbrochen, wo sich die hellen 
Stellen, also die später erscheinenden Zwischenräume, fanden. Ein 
anderer Umstand spricht auch dafür. Wenn man genau die hellen 
Punkte auf dem erwärmbaren Tische beobachtet, so findet man in den 
meisten Fällen eine wenn auch geringe Anschwellung, und ich glaube 
behaupten zu können, dass der ganze Faden, wenn er sich zu hellen 
und dunklen Abtheilungen umgeformt hat, etwas breiter geworden ist, 
als er zuvor war. 

Diese Hülle muss äusserst zart sein, denn ich habe nicht selten 
gesehen, dass einzelne Stücke eines Faden, wo eine helle Stelle war, 
durch die Strombewegung abrissen. Diese abgerissenen Enden gleichen 
vollkommen den aus 4 Zellen gestreckten, und unterscheiden sich nur 
dadurch, dass sie keine Bewegung haben, welche die aus 4 Zellen 
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gestreckten, wie wir oben gesehen haben, haben können, aber wenn sie 
lange bestehen, verlieren. 

Dass diese Beobachtungen auf dem erwärmbaren Tische richtig 
sind, glaube ich dadurch beweisen zu können, dass ich den Urin, aus 
dem ich die Fäden auf dem erwärmbaren Tische behandelte, nun zu 
verschiedenen Zeiten täglich untersuchte. Nach 3 mal 24 Stunden 
zeigte der Urin ganz dasselbe Resultat, wie ich es auf dem erwärm- 
baren Tische geftmden habe. Man sieht Fäden, die hellere und 
dunklere Abtheilungen haben und zwar zuerst unregelmässig, dann 
regelmässig, dann die dunklere Stelle eingeschntlrt, zuletzt als Zel- 
lenreihe. 

Mehrfach habe ich gesehen, dass in der Mitte des Faden die 
dunkleren Stellen noch nicht eingeschnürt waren, während dies an den 
Enden schon stattgefunden hatte. Die zarte Contur auf beiden Seiten 
habe ich ebenfalls beobachtet. 

Ist nun der Faden zu einer Zellenreihe umgeformt , dann bildet er 
entweder allein oder mit mehreren zusammen ein Conglomerat, das 
noch einige Zeit ruhet und dann treten die einzelnen Zellen aus dem 
Conglomerat aus. Fäden können sich schon nach 2—3 mal 24 Stunden 
im Urin bilden bei einer Temperatur von 17® R. Man wird sie nie- 
mals eher finden, als bis sich im Urin Zellenglieder gebildet haben, da 
sie aus ihnen entstehen. 

Man findet die Zellenfäden selbstverständlich auch später noch im 
Urin, doch muss man die Zeit richtig treffen, wo die Zellenglieder 
nicht mehr im Stande sind, sich zu theilen, sondern durch Streckung 
sich zu Fäden formiren; so fand ich im Urin, der seit dem 25./11. 67 
gestanden, am 7./2. 68 noch zahlreiche Fäden, theils glatt, theils schon 
in Theilung begriffen, und zwar sowohl einzelne, wie zu grösseren 
Massen zusammen. Nicht jede Zellenreihe geht in einen Zellenfaden 
über, sondern die Zellenreihen nehmen in den meisten Fällen ein 
Ruhestadium ein, nach welchem sich jede einzelne Zelle trennt und 
von Neuem die oben beschriebenen Formationen beginnt. Es scheint, 
als wenn mangelhafter Zutritt von atmosphärischer Luft und Licht 
die Formation der Fäden begünstigte, denn Urin in zugekorkten 
Flaschen aufbewahrt und etwas dunkel gestellt, zeigte die schönsten 
Fäden. 

Was nun die Zellenhaufen betrifft, so sind dies also Conglomerate 
entweder von gestreckten Zellen, die sich in einzelne Zellen getheilt, 
oder lange Zellenglieder, die sich aneinander gelegt haben und 
zur weiteren Fortpflanzung längere Zeit der Ruhe bedürfen; bei einer 
Temperatur von 17» R. vielleicht 12—24 Stunden. 

Die Zellen sondern eine schleimige gallertartige Masse ab, die 
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dnrch eine Lösung von Kali hypermanganicum schmatzig gelblich- 
braun gefärbt wird; während in einem Zellenhaufen vor Zusatz von 
Kali hypermanganicum die Zellen undeutlich sind, bekommen sie nach 
Zusatz eine scharfe Gontur und die Grundsubstanz erhält eine schmutzig 
gelblichbraune Färbung, Fig. IX. Bringt man einen Zellenhaufent auf 
den erwärmbaren Tisch, oder was noch einfacher ist, macht man ein 
Präparat von einem Zellenhaufen und legt es kurze Zeit in die Sonne, 
so kann man schon nach kurzer Zeit sehen, wie sich dieser Zellen- 
haufen vollständig auflöst und nun eine äusserst lebhafte Bewegung der 
einzelnen Zellen eintritt, die, wie ich schon früher erwähnte, allerdings 
nur sehr kurze Zeit als einzelne Zellen bestehen bleiben und dann 
schnell den oben beschriebenen Theilungsprozess eingehen. 

Die Formation dieser Zellenreihen ist völlig identisch denen, die 
ich oben bei den gestreckten Zellen beschrieben habe. 

Die makroskopischen Veränderungen, welche der Urin durch Bil- 
dung dieser Zersetzungszellen erleidet, sind nicht unbedeutend. Es tritt 
zuerst geringe Trübung ein, die allmählig stärker wird und verbunden 
ist zuerst mit einem widerlichen faden Geruch, der nachher faulig und 
unangenehm ajnmoniacalisch wird. 

Die Bildung der Zellen findet bei einer positiven Temperatur 
mehr auf der Oberfläche statt, wo ein zartes Häutchen gebildet wird, 
ähnlich dem geronnenen Fett. Dasselbe kann sich bis zu einer rahm- 
artigen dicken Schicht gestalten, sinkt allmählig zu Boden und wir 
finden nach 8 — 14 Tagen und länger ein feines, grauweisses Pulver, 
was fast nm* aus den vorher beschriebenen Zellen besteht. 

Die Reaction des Urin kann trotz des unangenehmsten Geruches 
sich acht Tage lang und länger sauer erhalten, und wird dann alca- 
lisch; die alcalische Reaction ändert sich nicht wieder. Sobald die 
Zellen sich am Boden befinden, was bei Minus -Temperatur leichter 
als bei Plus -Temperatur geschieht, längt der Urin wieder an klar zu 
werden, ohne jedoch seinen unangenehmen fauligen Geruch zu verlieren. 
Wir werden in Nachfolgendem sehen, dass es Mittel giebt, welche die 
Zellenbildung auf der Oberfläche begünstigen und verhindern , was bei 
der Desinfectionsfrage nicht ohne Bedeutung ist, da durch den Ver- 
dunstungsprozess der Flüssigkeiten jedenfalls unendliche Massen von 
Zersetzungszellen in die Atmosphäre mit fortgerissen werden. 

a« Das Yorkommen der Zersetzun^szellen. 

Es ist unglaublich, eine wie grosse Verbreitung diese Zersetzungs- 
zellen haben; man findet sie nicht nur da, wo die Bedingungen zur Zer- 
setzung (Luft, Feuchtigkeit, Wärme, organische Substanzen) gegeben sind, 
also fast in allen Flüssigkeiten (Gossen, Rinnsteinen, Latrinen^ sämmt- 



12 

liehen Abfällen, Röhr-, Brunnenwasser, in der Mundhöhle, in der Nase, 
im Augenschleim etc.), sondern auch da, wo keine Zersetzung mehr 
stattfindet, wo sie gewissermassen niedergelegt sind, um auf ein Substrat 
zu warten, auf dem sie sich fortpflanzen können, ich meine die Atmos- 
phäre und die verschiedenen Ecken und Winkel sowohl auf der Strasse, 
wie in den Zimmern, wo sich Staub niedergelegt hat. 

Bringt man Staub aus der Ecke eines Zimmers oder von Büchern 
auf das Objectglas und setzt etwas Wasser zu, welches sich mikrosko- 
pisch ohne Zellen erwiesen hat, so finden wir ziemlich viele Zellen 
und zwar meist einzelne, selten zu zwei. Bewegung tritt sehr bald ein, 
wenn sie auch schwach ist und zwar hat sie denselben Character, wie 
er oben bei den einzelnen Zellen beschrieben ist, zitternd nach vor- 
wärts, rückwärts, rechts, links. Längere Glieder oder gestreckte Zellen 
(Bacterien) habe ich nicht gesehen. Feuchtigkeit und Wärme sind 
zwei Hauptfactoren zur Fortpflanzung dieser Zellen, desshalb finden wir 
da, wo keine Feuchtigkeit ist, die Zellen meist einzeln. 

Die Zersetzungszellen werden durch den Verdunstungsprozess in 
die Atmosphäre übergeführt und zwar, wie wir bald sehen werden, 
höchstwahrscheinlich nur die einzelligen. Ihre Verbreitung wird natür- 
lich in einer begrenzten Atmosphäre, wo lebhafte Zersetzung stattfindet, 
gi'össer sein , als da, wo geringe Zersetzung stattfindet , der Baum ven- 
tilirt oder nicht begrenzt ist, also in freier Atmosphäre. Schon der 
Geruch giebt uns über die bessere oder schlechtere BeschaflFenheit der 
Luft Aufschluss. Es ist ferner eine alte Thatsache, dass da, wo viele 
Menschen in einem abgeschlossenen Baume eng zusammen sind, 
leicht Typhus entsteht. Durch das Ausathmen werden gewiss 
zahlreiche Zellen aus dem Munde in die Atmosphäre gebracht, noch 
mehr durch den Zersetzungsprozess , welchen der Schweiss an vielen 
Körperstellen hervorruft. 

Das Mikroskop zeigt die mehr oder weniger schlechte Beschaflfen- 
heit der Luft mit ziemlicher Genauigkeit, was der Geruch nm* an- 
deutet. 

J. Lemaire hat in zwei Vorlesungen in der Academie zu Paris 
„Recherches sur la nature des miasmes foumis par le corps de l'homme 
en sante" (Gazette m^dicale de Paris 1867, September, October) diese 
Versuche genauer angegeben und nachgewiesen, dass in freier, gesun- 
der Luft, wo keine Zersetzung stattfindet, wo keine Sümpfe etc. in der 
Umgegend sich befinden, keine Zersetzungszellen, in gut ventilirten 
Räumen sehr wenige und in schlecht ventilirten sehr viele zu finden 
sind. Er stellte an dem Orte, wo er die Luft untersuchen wollte, glä- 
serne, zuvor gut gereinigte Gef ässe auf und condensirte dadurch , dass 
er dieselben mit Eis umlegte, in denselben den Wasserdampf der 
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Atmosphäre; den condensirten Wasserdampf mitersuchte er mikro«- 
kopisch und kam zu dem soeben kurz angegebenen Besultate. Ich 
gehe zur Zeit nicht genauer darauf ein, da ich diese Untersuchungen 
wegen Mangel an Zeit einer späteren Zeit vorbehalten habe; nur will 
ich kurz zwei von mir gemachte Versuche anftihren, um daraus ein- 
mal die ßichtigkeit der vorher angegebenen Zellentheorie und zweitens 
die ßichtigkeit der von Lemaere gemachten Versuche zu folgern, 
wenn ich auch mit den von Lemaire gebrauchten Bezeichnungen fttr 
diese kleinen Organismen nicht übereinstimme. In dem Abschnitte 
der Arbeit über Desinfection finden wir noch einige Untersuchungen 
der Atmosphäre, um die Wirkung der Desinfectionsmittel auf die Zer- 
setzungsgase zu prüfen. 

Ich stellte im hiesigen Gamison-Lazareth in Stube 42, welche sich 
in der 2. Etage befindet, nach Westen gelegen ist, 2 Fenster, in der 
Thür und der nach Westen gelegenen Wand eine Klappe zur Venti- 
lation hat, den 28./2. 1868 Morgens 11 Uhr einen mit Eis umlegten 
gläsernen Ballon auf, der 100 Pfiind Flüssigkeit fasste. Der Ballon 
wurde zuvor mit destillirtem Wasser, welches mikroskopisch untersucht 
und keine Zellen enthielt, ausgespült. Beide Klappen zur Ventilation 
wurden geöflftiet. Das Zimmer hatte einen Baum von 4400 KubikAiss 
und war mit 6 Mann belegt, die alle an inneren Krankheiten litten, 
welche sie an das Bett fesselten. 

Um 12 Uhr Mittags wurde der condensirte Wasserdampf in ein 
vorher sauber mit destillirtem Wasser gereinigtes Gefäss geschüttet und 
gut verkorkt. Wir bezeichnen diese Flüssigkeit mit A. 

Derselbe Ballon wurde gut mit destillirtem Wasser gereinigt und 
nun von 12{ bis \\ Uhr Mittags aufgestellt, und zwar jnirden jetzt 
beide Klappen zur Ventilation geschlossen. Der condensirte Wasser- 
dampf wurde in ein zuvor mit destillirtem Wasser sauber gereinigtes 
Fläschchen gegossen und gut verkorkt; wir wollen diese Flüssigkeit 
mit B. bezeichnen. Beide Gef ässe A. und B. wurden bei einer Tem- 
peratur von 15 ® R. und hinreichendem Zutritt von Licht aufbewahrt. 

Die Flüssigkeit A. (also mit Ventilation) wurde 1^ Uhr Nach- 
mittags untersucht, nachdem sie 1^ Stunde im Fläschchen gestanden 
hatte; sie war völlig klar, ohne ßeaction, Geruch ähnlich dem des 
Krankenzimmers. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab sehr wenig Zellen und 
zwar einige punktförmige, einige runde mit hellem Centrum vom 
kleinsten Caliber an, ausserdem schon einige ovale, mit sehr matten 
Conturen, das Licht ganz schwach gelblich brechend, kaum sichtbar 
(Lemaike nennt sie corps diaphanes), einige im Begriff der Ein- 
schnürung; die punkttbrmigen und runden befanden sich in Buhe, die 
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ovalen und eingeschnürten in äusserst schwacher Bewegung; Menge 
der Zellen jedoch sehr gering zu nennen, man muss sehr suchen. 

Die Flüssigkeit B. (also ohne Ventilation) zeigte nach 1^ Stun- 
den folgendes: 

Ganz schwache Trübung, als wenn eine Spur von Milch hinein ge- 
gossen worden wäre, jedoch völlig durchsichtig, Geruch deutlich nach 
der Luft des Krankenzimmers, Reaction anscheinend etwas sauer, doch 
kaum bemerkbar. 

Die Menge der Zellen im Vergleich zu A entschieden gross zu 
nennen. Formen ganz dieselben; und zwar punktförmige imd runde 
mehr als ovale und eingeschnürte, erstere in Ruhe, letztere in schwacher 
Bewegung. Dass die Menge der ovalen und eingeschnürten Zellen im 
Beginne der Bildung natürlich geringer sein muss, als die der punkt- 
förmigen und runden, geht aus der im Eingange auseinander gesetzten 
Formation hervor, wo wir gesehen haben, dass sich die ovalen und 
eingeschnürten erst aus den punktförmigen resp. runden bilden. Fig. X. 
zeigt ein Präparat nach 1^ Stunden angefertigt. 

Abends 7^ Uhr, also nach H Stunden, zeigte A. dasselbe Ver- 
halten wie nach 1^ Stunde, mikroskopisch zeigten sich mehr ovale 
Zellen, wenn auch sehr wenige ; runde und punktförmige ebenfalls sehr 
wenig; Bewegung* äusserst selten gesehen. 
B. zeigte um 7 Uhr, also nach 5} Stunden, folgendes: 

Makroskopisch dasselbe Verhalten wie zuvor. Die ovalen schwach 
sichtbaren Zellen ganz entschieden vermehrt, die meisten in Ruhe und 
in Gruppen zusammengedrängt; ausserdem punktförmige und runde 
Zellen ebenfalls in Ruhe; einige zweizeilige in Bewegung. 
Am 29./2. Morgens 7 Uly, also nach 18| Stunden, zeigte A. folgendes: 

ElskT ohne Reaction, Geruch kaum bemerkbar. Man findet sehr 
wenige punktförmige, einzelne runde und einzelne zweizeilige, letztere 
in schwacher Bewegung. Bacterien habe ich nicht gefimden, obgleich 
ich ziemlich viele Präparate gemacht habe. 

B. zu derselben Zeit, also nach 17| Stunden untersucht, zeigt deut- 
liche milchige Trübung, Reaction anscheinend äusserst schwach sauer, 
Geruch noch charax5teristisch. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt (Fig. XI.) zahlreiche gestreckte 
Zellen, Bacterien in Ruhe näher und weiter von einander entfernt; bei 
einzelnen ist noch die Einschnürungsstelle der Zellen bemerkbar, bei 
andern, wo sie dicht zusammen liegen, sieht man schon wieder die be- 
ginnende Zeilentheilung. 

Die gestreckteji Zellen (Bacterien) befinden sich sämmtlich in Ruhe. 

Vergleichen wir dies mit der Formation im Eingange, so muss die 
kurze Zeit, 17f Stunden, auffallen, in der diese Formationsstufe stattge- 



15 

fanden hat, ^ ja es hat selbst bei den gestreckten Zellen schon wieder 
eine Theilung stattgefunden. Ovale, eingeschnürte und zu zwei 
abgetheilte Zellen sieht man sehr wenig, die vorhandenen in Be- 
wegung. 

29./2. 68 Nachmittags 1 Uhr zeigte B. fast nur gestreckte Zellen 
(Bacterien) dichter zusammen in Ruhe, ovale und zweizeilige kaum 
noch vorhanden. 

29./2. 68 Nachmittags 1 Uhr zeigte A. ebenfalls gestreckte Zellen 
(Bacterien) zusammengedrängt; die Menge jedoch äusserst gering. 
1./3.68 Morgens 8 Uhr B,: 

Geruch noch characteristisch, Eeaction neutral, milchige Trübung 
anscheinend etwas .gesteigert. Gestreckte Zellen sehr wenig, runde 
und ovale Zellen kaum noch zu finden, letztere in schwacher Bewegung; 
sonst völlige Ruhe. Es finden sich aber sehr schöne in Zellen ge- 
theilte Haufen, an denen man sehr deutlich sehen kann, wie jede ge- 
streckte Zelle sich wieder in 2, also zwei gestreckte Zellen, wie sie 
gewöhnlich zusammenliegen, zu vier getheilt haben (Fig. Xu.); das 
destillirte Wasser, womit die Gefässe ausgespült worden waren, wurde 
unter ganz denselben Verhältnissen aufbewahrt und zu denselben Zeiten 
untersucht, zeigte jedoch keine Zellen. 

Aus diesen beiden Versuchen ersehen wir: • 

1. Ventilirte eingeschlossene Luft, in der Menschen athmen, enthält 

sehr, viele Zersetzungszellen. 

2. Der condensirte Wasserdampf einer abgeschlossenen Atmosphäre, 

in der Menschen geathmet haben, besitzt besondere Fähigkeiten 
die Zellenformation zu begünstigen. Die Formation von der 
Mutterzelle bis zur gestreckten Zelle, haben wir gesehen, dauert 
bei einer Temperatur von + 15 ^R. unter hinreichendem Zutritt 
von Licht und Luft mindestens 48 Stunden, hier hat es nur 
17f Stunden gedauert und das Gefäss war ausserdem zugekorkt. 

3. Die atmosphärische Luft enthält die Zersetzungszellen als ganz 

feine punktförmige Molecüle, die, sobald sie mit Feuchtigkeit in 
Berührung kommen, die Zellenform annehmen und sich nun weiter 
fortpflanzen. 

4. Es bestätigen sich an diesen Versuchen die im Eingange von mir 

aufgestellten Formationsstuf'en, dass sich aus dem punktförmigen 
Molecül die runde , dann die ovale Zelle entwickelt , welche sich 
einschnürt zu zwei, dann zu vier runden Zellen theilt und sich dann 
zu zwei gestreckten Zellen formirt, welche sich enger und enger zu- 
sammenlagern und zuletzt wieder in runde Zellen theilen, welche die 
Zellenhaufen bilden, aus denen dann wieder die Zellen einzeln austre- 
ten und die oben beschriebenen Formationsstufen von Neuem beginnen. 
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b« Einflnss der Temperatur auf die Zellenbildnng;, 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass sich Fleisch etc. im Winter 
länger frisch hält als im Sommer, und dass man aus diesem Grunde 
im Sommer organische Sachen, die man vor Fäulniss bewahren will, 
in den Eiskeller bringt, dass alle Gährungsprozesse , die ja ebenfalls 
auf Zellenbildung beruhen, im Sommer schneller von Statten gehen 
als im Winter, dass Latrinen, Pissoirs, Gräben im Winter weniger un- 
angenehm riechen als im Sonmier. 

So Hessen sich eine Menge von Beispielen aus dem gewöhnlichen 
Leben anfilhren, welche schon ohne genauere mikroskopische Unter- 
suchung den Beweis liefern, dass die Bildung von Zersetzungszellen bei 
höherer Temperatur lebhafter vor sich geht als bei niederer. Um ge- 
nauer die Veränderungen zu beobachten, welche durch Kälte- und 
Wärme-Grade hervorgerufen werden, stellte ich ein Gefäss mit Urin, 
der seit dem 22./10. 67 bei einer Temperatur von + 15 » ß. gestanden, 
am 23./1 1 . 67 Nachmittags S^Uhr vor das Fenster; Temperatur + 2» R. 
Nachmittags gelinder Frost. Das Gefäss wurde mit einem Papier lose 
bedeckt, und ein Trichter darüber gestellt, damit kein Schnee etc. in 
das Glas fallen konnte. Der Urin hatte einen unangenehmen, faulig 
ammoniacalischen Geruch, war vollständig trübe und hatte einige Li- 
nienschmutzig graUgelb gefärbten Niederschlag; Urin blassgelb gefärbt. 
Reaction alcalisch. 

Die mikroskopische Untersuchung der Oberfläche, der Flüssigkeit und 
des Bodensatzes zeigten colossale Mengen Zellen, l, 2, 4, 8, 16 zellige 
Glieder, ausserdem Zellenhaufen; Bewegung lebhaft. 

Am 24./11. 67 Morgens 6 Uhr — 2, 0« ß.. Mittags 2 Uhr 0,7« K. 
Abends 10 Uhr — 0,8« R, Durchschnitt — 1,2« R. 

24./11. 67' Morgens 8^ Uhr zeigen sich deutlich 2 Schichten; die 
eine obere Hälfte ist ziemlich klar und etwas dunkler, die untere ist 
etwas heller, aber trübe, schmutzig graugelb ; Reaction alkalisch, Geruch 
nicht mehr so unangenehm; auf der Oberfläche nicht gefroren. Mikrosko- 
pisch zeigt die obere klare Hälfte in sehr grosser Menge J, 2, 4, 8, 16 zellige 
Glieder und Zellenhaufen; Bewegung lebhaft; die untere Hälfte zeigt 
dasselbe, nur die Menge viel grösser. 

Die Präparate wurden vor dem Fenster angefertigt und im Zim- 
mer bei 15 ö R. untersucht. Nach \ Stunde waren die langen Zellen- 
glieder völlig in Ruhe, bei den 4zelligen die Bewegung viel geringer; 
bringt man dasselbe Präparat auf den erwäimbaren Tisbh, so kann 
man in kurzer Zeit sehen , dass sich die langen Zellenreihen zu Fäden 
strecken, die Zellenhaufen sich auflösen und die einzelnen Zellen aus- 
treten. Greringe Grade Kälte zerstören also die Zellen nicht, heben 
auch die Fortpflanzungsfähigkeit nicht auf, sondern sistiren sie nur, 
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denn wir sehen sehr schnell die weitere Stufe bei erhöhter Wärme auf 
dem erwärmbaren Tische eintreten. 

Die Beobachtungen auf dem erwärmbaren Tische sprechen natürlich 
dafür, dass die erhöhte Wärme die Fortpflanzung beschleunigt. Die 
unter Desiufection angeführten Untersuchungen der Atmosphäre bestäti- 
gen dies ebenfalls. Wir sehen ausserdem, dass die Zellen bei Minus- 
Temperatur mehr zu Boden sinken. Diese Thatsache lässt sich in der 
Natur auch bei den Algen beobachten, die bei Eintritt der kalten Jah- 
reszeit ebenfalls zu Boden sinken, und sobald es wärmer wird, die 
Gräben etc. sehr schnell auf ihrer Oberfläche bedecken. 

Es ist diese Erscheinung nicht ohne Bedeutung, denn durch die 
Verdunstung der Flüssigkeit werden jetzt weniger Zellen in die Atmo- 
sphäre gebracht werden als im Sommer und es fragt sich, ob dies nicht 
ein gewichtiger Giund ttir das Auftreten epidemischer Krankheiten be- 
sonders im Sommer ist. Der unangenehme Geruch nimmt bei Minus- 
Temperatur ebenfalls ab. 

25./ 11. 67 Temperatur: Morgens 6 Ulir: 0,6 «E. 

Mittags 2 „ 2,2« R. 
„ Abends 10 „ 1,7" E. 

Durchschnitt : 1 , 5 " ß. 
Morgens 8^ Uhr hatte die klare obere Schicht zugenommen, jetzt J 
klar; Reaction alkalisch. Geruch stark ammoniakalisch, nicht mehr so 
unangenehm. 

Die Menge der Zellen in der klaren Schicht bedeutend geringer 
als gesteiTi und nur 1, 2, 4, 8 zellige, Bewegung lebhaft, Zellenhaufen 
gar nicht gesehen. Die getrübte tiefere Schicht colossale Mengen 1, 2, 
4, 8?gliedriger Zellen und längere Gliederreihen , Zellenhaufen in Auf- 
lösung begriffen. 

Wir sehen also bei einer Durchschnitts -Temperatur von 1,5 ^R. in 
einer Zeit von ohngefähr 24 Stunden den Urin sich in seinen obem 
zwei Dritteln klären, die Zellen mehr, zu Boden sinken und sich dort 
noch, wenn auch langsam fortpflanzen. 

26./11. 67 Temperatur: Morgens 6 Uhr: 1,8» E. 

Mittags 2 „ 2,5 »E. 
Abends 10 „ 2,3 »E. 
Durchschnitt: 2,2 "E. 
Die Untersuchung Morgens 8 Uhr ergab folgendes: 
Eeaction alkalisch ; | klar, \ Bodensatz, auf Oberfläche keine Fett- 
schicht, Geruch ammoniakalisch, fast nicht unangenehm. Mikroskopische 
Untersuchung wie gestern ; Menge in der klaren Schicht fast noch geringer. 
Also niedere Wärmegrade + 2,2 vermindern auch noch die Zel- 
lenbildung. 

Traatmann, Zersetzuogslehre. 2 
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27./11. 67 Temperatur: Morgens 6 Uhr: 1,8 »E. 

Mittags 2 „ 4,4 »B. 
Abends 10 „ 2,6 «B. 
Durchschnitt: 2,9 »B. 
Untersuchung Morgens 8 Uhr: 
Geruch äusserst unbedeutend ammoniakalisch , durchaus nicht un- 
angenehm, die ganze Flüssigkeit fast klar, ein ohngefähr eine Linie 
breiter schmutzig graugelber Bodensatz, Reaction alkalisch. 

Die klare Flüssigkeit enthielt 1, 2, 4, Szellige Glieder in leb- 
hafter Bewegung, Menge massig, keine Zellenhaufen. 

Bodensatz: Menge viel grösser, sehr lange Zellenglieder in Be- 
wegung; Zellenhaufen bedeutend geringer, sehr klein. 

Bei der Durchschnitts -Temperatur von 2,9*^ R. blieben also die 
Zellen noch am Boden, die Zellenhaufen , welche bestehen , lösen sich 
auf, neue bilden sich jedoch nicht, die Flüssigkeit wird immer klarer, 
der unangenehme Geruch verliert sich immer mehr. 

28./11. 67 Temperatur: Morgens 6 Uhr: 1,0 »B. 
„ „ Mittags 2 „ 3,5« B. 

„ „ Abends 10 „ 3,0 »B. 

Durchschnitt: 2,5 »B. 
Untersuchung Morgens 8 Uhr: 
Geruch sehr unbedeutend ammoniakalisch , Reaction alkalisch, Bo- 
densatz wie früher, doch geht von ihm bis zum untern Drittel eine 
wolkige Trübung aus. 

Mikroskopische Untersuchung zeigt entschieden Vermehrung der 
Zellen in der oberen Flüssigkeit; ausserdem auch Zellenhaufen. 

Wir sehen also, dass wenn nach vorhergegangener Minus-Tempe- 
ratur, welche die Zellenbildung sistirte, die Flüssigkeit dadurch klärte, 
dass die Zellen zu Boden sanken, wiederum Wärmegrade eintreten, 
die gar nicht so hoch zu sein brauchen, (denn wir haben hier nur 
3 Mal 24 Stunden lang ohngefähr + 2 ^ R. gehabt) der Fortpflanzungs- 
prozess der Zellen und die Trübung der Flüssigkeit wieder eintritt. 

29./11. 67 Temperatur: Morgens 6 Uhr: 3,4 »B. 
„ „ Mittags 2 „ 2,5 «B. 

„ „ Abends 10 „ 2,5 «B. 

Durchschnitt: 2,8 «B. 
Geruch wenig, Trübung wieder bis zur Hälfte wolkig, die obere 
Hälfte etwas trübe, jedoch noch ziemlich klar, die Farbe schmutzig 
braunroth mit Stich ins grünliche. Reaction alkalisch. 

Die obere Flüssigeit zeigt 1,4, 8 zellige und längere Glieder in 
lebhafter Bewegung, ausserdem kleine Zellenhaufen; Menge grösser als 
'gestern, Bodensatz derselbe, nur die Menge viel grösser. 
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Wir sehen also, dass bei anhaltender + Temperatur, wenn sie auch 
nicht über -f 2,9 Durchschnitt steigt, die Menge der Zellen wieder zu- 
genommen hat und damit auch die Trübung. 

Ich tibergehe die folgenden Tage genauer anzuftihren, weil die 
Temperatur bis zum 3./12. 67 incl. Plus zeigte undvdm3./l2. bi8 8./12.67 
geringe Kältegrade waren, die über — 2,7« Durchschnitt nicht hinaus- 
gingen. Es waren die Veränderungen des Urins in dieser Zeit diesel- 
ben, wie die eben beschriebenen. Am 2./ 12. 67 (Durchschnitts -Tempe- 
ratur 5,0) fanden sich gestreckte Zellen in dichten Haufen in Ruhe, also 
ein ganz sicheres Zeichen für den wieder eingetretenen Fortbildungs- 
prozess. 

9./12. 67. Temperatur: Morgens 6 Uhr: —10,1» 

Mittags 2 „ — 6,1« 
Abends 10 „ — 6,3» 
Durchschnitt: — 7,5» 
Untersuchung Morgens 8| Uhr: 
Der Urin war völlig gefroren; von der Oberfläche wurde etwas 
mittelst eines Glasstäbchens abgekratzt, auf Deckglas gebracht, wo es 
aufthaute, und sofort untersucht. Es zeigten sich in ziemlich grosser 
Menge 1 , 2, 4zellige und längere Glieder. Selbsständige Bewegung war 
nirgends zu sehen. Ein Zeichen, dass die Kälte den Fortbildungspro- 
zess der Zellen nur sistirt und nicht zerstört, ist folgendes: bringt man 
das Präparat auf den ei'wärmbaren Tisch, so tritt schon nach 5 Minuten, 
bei den 1- und 2 zelligen lebhafte Bewegung ein; bei den längeren 
Gliedern nach 10 Minuten. Der Geruch war schwach ammoniakalisch ; 
Beaction alkalisch geblie'ben. Beim Aufthauen entwickelten sich kleine 
Luftbläschen. 

Ich Hess das Gefäss nur 10 Minuten im Zimmer stehen, so dass 
nur ein sehr geringer Theil aufthaute und setzte es dann wieder vor 
das Fenster. 

10./12. 67 Temperatur: Morgens: —8,1» 
„ „ Mittags: —3,4» 

„ „ Abends: -^2,8» 

Durchschnitt: —4,8» 
Bei der Untersuchung Morgens 8 Uhr zeigte der Urin ganz das- 
selbe Verhalten. Fassen wir nun diese Resultate zusammen, so 
finden wir: 
1. Dass der Fortpflanzungsprozess der Zellenbildung schon bei — 1,2öR. 
sistirt wird. Eine Zerstörung der Zellen findet aber selbst durch 
niedrigere Temperatur-Grade (— 8,5 • ß.) nicht statt, nur die Be- 
wegung wird aufgehoben , diese tritt aber bei 28 « ß. schon nach 
5 bis 10 Minuten wieder ein. 

2* 
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2. Schon bei ohngef ähr + 3,0 R. trittj^Fortpflanzung der Zellen ein, 

denn wir finden bei dieser Temperatur Auflösung der Zellenhaufen, 
was ja auch ein Fortpflanzungsprozess ist, bei + 5,0 ® Formation 
gestreckter Zellen. 

3. Bei Kälte sinken die ZersetzungszcUen zu Boden, die Flüssigkeit klärt 

sich in Folge dessen und der unangenehme Geruch nimmt ab. 

4. Die Reaction des schon alkalischen Urin wird durch Kältegrade 

eben so wenig, wie durch Wärmegrade verändert. 

Auch gegen hohe Wärmegrade sind die Zersetzungszellen sehr 
resistent, wie wir aus folgendem Versuche sehen. 

Urin, der seit dem 22./ 10. 67 in einem verkorkten Gefäss gestanden 
hatte, wurde am 31.3.68, also ungefähr nach 5 Monaten, im Wasser- 
bade ei-wärmt. Er hatte einen ammoniakalisch fauligen Geruch, war 
völlig trübe, Reaction stark alkalisch, feinpulvriger Niederschlag von 
2 Linien. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt sehr grosse Mengen ein- 
und zweizeilige, auch einige vierzellige und längei'e Glieder in Bewe- 
gung; kleine Zellenhaufen in Auflösung. Nachdem derselbe 4 Stunden 
bei einer Temperatur von + 42 *> R. im Wasserbade gestanden hatte, 
zeigte er nun mehr vierzellige und längere Zellenglieder als zuvor; 
sonst schien in der Menge und Bewegung der Zellen keine Veränderung. 
Selbst 68 ® R. waren nicht im Stande, eine andere Veränderung hervor- 
zunifen. Die Reaction bleibt alkalisch, der Geruch unangenehm, die 
Trübung nahm nur sehr wenig ab. 

Daraus geht also hervor, dass die Zersetzungszellen in einer Flüs- 
sigkeit, die auf 68 ^ R. erwännt wird, nicht zu Grunde gehen. 

e. Auf welche Weise gelangen die Zersetzungszellen auf Substrate, 

die sie zersetzen? 

• Diese Frage wird nach dem Vorausgeschickten, wo wir die colos- 
sale Verbreitung und die rapide Fortpflanzung auseinander gesetzt 
haben, nicht mehr schwer fallen. Sie sind zahlreich in der Atmosphäre 
und sobald sie ein günstiges Substrat finden, pflanzen sie sich colossal 
schnell und in grosser Menge fort, wenn die Bedingungen vorhanden 
sind (organische Bestandtheile, Luft, Feuchtigkeit, gewisse Wärmegrade), 
d. h. also sie zersetzen diese Substanzen. Es lässt sich auch hier ein 
Beispiel aus dem gewöhnlichen Leben anlühren. Die Gemüse etc.? 
welche in luftdicht verschlossenen Büchsen aufbewahrt werden, werden 
nur] dann vor Zersetzung bewahrt bleiben, wenn einmal durch hohe 
Wärmegrade die etwa vorhandenen Zellen zerstört sind und der Ver- 
schluss ein absolut luftdichter ist, so dass die atmosphärische Luft 
mit ihren Zersetzungszellen nicht eindringen kann. 
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Es bleibt natürlich hier die Frage zu lösen übrig, wo die erste 
Zelle ihren Ursprung genommen hat. 

d. ElnflusH der verschiedenen Gasarten auf die Zersetnngszellen? 

Es ist die Erörterung dieser Frage mit zeitraubenden Versuchen 
verknüpft, dass ich ei*st später gleichzeitig mit „der Untersuchung der 
Atmosphäre auf Zellenbildung" diese Versuche genau anflihren werde, 
und hier nur einige hierauf bezügliche Andeutungen machen will. 

Wir haben oben bei der Untersuchung der Atmosphäre auf Zellen- 
bildung gesehen, dass sich in dem condensirten Wasserdampfe einer 
nicht ventilirten eingeschlossenen Atmosphäre, wenn darin geathmet 
wird, in sehr kurzer Zeit zahlreiche Zellen bilden, was in einer freien 
reinen Atmosphäre nicht der Fall ist, und bei einer ventilirten nicht mit 
so grosser Schnelligkeit und in so grosser Menge geschieht. 

Daraus geht mit Sicherheit hervor, dass dem condensirten Wasser- 
dampfe durch den Athmungsprozess resp. den Zersetzungsprozess, der 
auf der äusseren Haut, im Munde etc. stattfindet, besondere Fähig- 
keiten gegeben werden, den Bildungsprozess der aus der Atmosphäre 
aufgenommenen Zersetzungszellen zu begünstigen. Es ist höchst wahr- 
scheinlich, dass bestimmteGasarten, die sich bei der Zersetzung bilden, 
hierauf einen bedeutenden Einfluss ausüben. 

Genauere chemische und mikroskopische Untersuchungen des con- 
densirten Wasserdampfes dürften uns zur Lösung dieser für alle epide- 
mischen Krankheiten und insbesondere für die Cholera (die entschieden 
wenn auch nicht im primären, so doch im secundäi-en Zusammenhange 
mit diesen Zersetzungszellen steht) so wichtigen Frage vielleicht nähe- 
ren Aufschluss geben. 

Es ist allgemein angenommen, dass Chlorgas die ansteckenden 
Schädlichkeiten zerstöre. 

Um nun zu sehen, welche zerstörende oder befördernde Wirkung 
die verschiedenen der Atmosphäre beigemischten Gase auf die Zer- 
setzungszellen haben, dürfte es vielleiclit zweckmässig sein, folgende 
Versuche zu machen. 

Man untersuche zuvor eine begrenzte Atmosphäre durch Conden- 
sation, wie oben angegeben, auf Zellen, setze dann zu dieser begrenzten 
Atmosphäre bestimmte Mengen einer Gasart hinzu, und untersuche nun 
die jetzt condensirte Luft von Neuem auf Zellenbildung. (Siehe weiter 
unten die atmosphärischen Versuche.) 

Eine zweite Art, die Wirkung der verschiedenen der Atmosphäre 
zugeführten Gase, dürfte sich vielleicht an Flüssigkeiten untersuchen 
lassen, in denen Zellen bildung stattfindet, also z. B. an Urin; — und 
zwar halte ich den zweiten Versuch deshalb für noth wendig, weil er 
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als Controllversuch vollständig anders angestellt, vielleicht dieselben 
Resultate erzielt, wie wir sie bei condensirtem Wasserdampfe der zu 
untersuchenden Atmosphäre finden. 

Der Einfluss der verschiedenen Gase auf die Zellenbildung ist, wie 
mir einige Versuche, die ich bis jetzt nur mit Kohlensäure, ChlorgaSy 
SchwefelwasserstoflFgas machen konnte, zeigten, bei Urin von so auffal- 
lend verschiedener Wirkung, dass sich die verschiedene Wirkung 
dieser Gasarten in der Atmosphäre fast voraussagen lässt. 

Ich will die von mir bis jetzt gemachten Versuche , da sie ganz 
bedeutenden Einfluss auf die Zellenbildung haben, und desshalb ent- 
schieden von sehr grosser Bedeutung sind, in aller Kürze schon jetzt 
mittheilen. In einer späteren Zeit denke ich genauer darauf zurück- 
zukommen. 

Die Versuche wurden in folgender Weise angestellt: 

Glasflaschen mit eingeschliffenen Stöpseln, die einen Inhalt^ von 
260 C. C. haben, wurden mit frischem Urin, der zuvor mikroskopisch 
untersucht worden war, gefllllt und über der pneumatischen Wanne 
mit der betreffenden Gasart so weit gefüllt, bis die Haltte des Urin 
aus der Flasche ausgetrieben war. Die pneumatische Wanne war zur 
Sicherheit der Versuche nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit demselben 
Urin, der m den Flaschen enthalten war. Die Flaschen wurden nun 
genau verkorkt und ausserdem noch mit einer Thierblase verbunden; 
die Flaschen wurden auf den Kopf gestellt, damit die Flüssigkeit und 
nicht das Gas den Stöpsel berühre, und letzteres nicht entweiche. War 
der Verschluss nicht absolut luftdicht, so stiegen sofort Luftblasen durch 
den Stöpsel in der Flüssigkeit empor. Es ist deshalb noth wendig, dass 
die Glasstöpsel sehr genau eingeschliö'en sind, um das Eindringen von 
atmosphärischer Luft zu verhüten. — Alle 4 Gefässe wurden bei einer 
Temperatur von -f 15® R. so aufgestellt, dass hinreichend Licht zu- 
treten konnte. 

1. Wirkung des Ohlorgases auf frischen Urin. 

Es wurden am 26./11. 67 3 Flaschen (B.L B.IL B. III.) in der 
vorherbeschriebenen Weise mit Chlorgas (dargestellt aus Braunstein und 
Salz«3äure) gefüllt, zugekorkt, mit Thierblase zugebunden, auf den Kopf 
gestellt und zur ControUe eine Flasche (B. IV.) zur Hälfte nut Urin und 
und zur anderen Hälfte mit atmosphärischer Luft gefüllt. Letztere 
Flasche wurde nur mit dem eingeschliffenen Glasstöpsel verschlos- 
sen, nicht mit Thierblase verbunden und auch nicht auf den Kopf 
gestellt. 

B. IV. (Frischer Urin und atmosphärische Luft) zeigte die Verän- 
derungen des Urin wie sie schon im Eingange beschrieben worden sind. 
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Nach 2 Mal 24 Standen colossale Zellenbildong, Trübung, unangeneh- 
mer Greruch ; mit der Länge der Zeit steigern sich, wie wir auch schon 
im Eingange der Arbeit gesehen haben, alle diese Erscheinungen; die 
Beaction wird alkalisch, aber die Trübung nimmt wieder allmählig 
ab , so dass der Urin am 7./4. 68 fast völlig klar ist , die Zellen sind 
zum grösstdn Theile als ein feiner graugelber Niederschlag zu Boden 
gesunken, auf der Oberfläche der Flüssigkeit bleibt aber meist ein 
ganz feines, fettähnliches Häutchen, welches fast nur aus Zellen besteht. 
Der Greruch ist unangenehm faulig geblieben, die Reaction alkalisch. 

Eine Erscheinung will ich hier noch erwähnen; es scheint, als 
wenn mangelhafter Zutritt atmosphärischer Luft zum Urin (also wenn 
derselbe in zugekorkten Gefässen aufbewahrt wird, die nicht ganz mit 
Urin geftillt sind) die Bildung von langen Zellenreihen und Zellenfäden 
besonders begünstigte. 

Au£fallend anders sind die Erscheinungen in den Gefässen B. L 
B. n. B. iH. nach Zusatz von Chlorgas. Die Menge des Chlorgases ist 
allerdings sehr bedeutend in dem Gef ässe , da erstens der Urin selbst 
bedeutende Menge Chlorgas absorbirt und ausserdem noch 160 C. C. in 
der Flasche über dem Urin vorhanden sind. Sofort nach Zusatz von Chlor- 
gas wird der Urin dunkler, bleibt jedoch völlig klar, nur am Boden, 
d. h. hier wo das Gefäss auf dem Kopf steht, am Halse der Flasche, 
bildet sich nach 2 mal 24 Stunden ein geringer flockiger bräunlich ge- 
färbter Niederschlag, der Schleim zu sein scheint. Die dunklere Farbe 
des Urin fängt an nach 3 mal 24 Stunden sich allmählig zu verlieren, 
der Urin wird immer heller, ist nach 7 mal 24 Stunden ganz blassgelb 
und nach 9 mal 24 Stunden fast vollkommen wasserhell und zeigt am 
Boden eine ganz geringe Menge flockigen völlig weissen Niederschlages. 
Oefifhet man das Getass, so riecht es sehr stark nach Chlor, der Chlor- 
geruch vermindert sich allmählig, hat sich aber bis heut, 7./4. 68, er- 
halten; von fauligem alkalischen Gerüche der Zellen ist keine Spur 
vorhanden. 

Dasselbe Verhalten zeigte mit Chlorgas behandelter Urin, wenn 
der Verschluss nicht ganz luftdicht ist und in Folge dessen atmosphä- 
rische Luft eingedrungen war; der Unterschied bestand nur darin, dass 
der Urin nicht voUkonmien wasserhell, jedoch bedeutend blasser wurde. 
Der Niederachlag besteht aus einer feinkörnigen amorphen Masse. 

Wir sehen also, dass Chlorgas in Urin geleitet die Zellenbil- 
dung vollständig zu verhindern im Stande ist und zwar auf sehr lange 
Zeit; hier hat die Beobachtung 4 Monate lang stattgefunden, ich bin 
aber überzeugt, dass der mit Chlorgas behandelte Urin noch viel län- 
gere Zeit stehen kann, ohne Zellenbildung zu zeigen. 
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2. Wirkung des SohwefelwasserstofTgases auf fnschen Urin. 

Drei Glasflaschen von 260 C. C. Inhalt wurden am 26./1 1. 67 mit 
frischem normalem Urin, der keine Zellen enthielt, geftlUt und ttber 
der pneumatischen Wanne in dieselben so viel SchwefelwasserstofiF ein-, 
geleitet, bis die Hälfte des Urin ausgetrieben war. Obgleich die Ge- 
lasse mit eingeschliflfenen Glasstöpsehi verschlossen, nut Thierblasen 
verbunden und auf den Kopf gestellt wurden, so dass die Flüssigkeit 
den Stöpsel berührte, drang doch etwas atmosphärische Luft ein, stieg 
in kleinen Luftblasen empor und bildete auf der Oberfläche eine fein- 
blasige Schaumschicht, die den dritten Theil des mit Schwefelwasserstofif 
geliillten Raumes einnahm. Trotzdem waren die Erscheinungen unge- 
mein auflfallende und tür den Zellenbildungsprozess von der grössten 
Wichtigkeit. 

Zur Controlle wurde mit demselben Urin eine Glasflasche von 
260 C. C. Inhalt zur Hälfte geflillt, so dass die andere Hälfte atmosphä- 
rische Luft war und mit eingeschliflfenem Glasstöpsel verschlossen. 
Alle 4 Gefässe wurden bei einer Temperatur von 15» R. und unter 
hinreichendem Lichtzutritt aufbewahrt. 

Die Veränderungen des Urin waren, wo die Hälfte der Flasche 
mit atmosphärischer Luft angettillt war, dieselben, wie ich sie zuvor bei 
döm Versuche sub Chlorgas angetührt habe und kann ich es. unter- 
lassen, sie hier noch einmal zu erwähnen. Der mit Schwefelwasserstoff 
behandelte Urin zeigte folgende Verändenmgen: 

15 Minuten nach Zuleitung des Schwefel wasserstoif es fängt der 
Urin sich an ganz schwach milchig zu trüben, die Trübung nimmt nach 
I Stunden bedeutend zu und ist nach 2 Stunden ziemlich intensiv; sie 
steigt immer mehr und es bildet sich nach 22 Stunden ein weisser 
flockiger Niederschlag, der theilweise in der urinösen Flüssigkeit sus- 
pendiii; ist; die Farbe des Urin wird immer blasser, nach Verlauf von 
4 Monaten hat sich ein Niederschlag gebildet, der zwei Drittel der Flüs- 
sigkeit einnimmt, die darüber stehende Flüssigkeit ist völlig klar, fast 
wasserhell mit einem gelblichen Anfluge. Der Geruch erhielt sich 
4 Monate lang nach Schwefelwasserstoff; ich muss jedoch hinzufügen, 
dass ich das Gefäss, welches ich zur Untersuchung benutzte, nach der 
Oeffnung jedes Mal wieder mit dem Glasstöpsel verschloss, jedoch 
nicht wieder auf den Kopf stellte. Die Reaction blieb von Anfang bis 
zu Ende sehr stark sauer. Die mikroskopische Untersuchung zeigte 
schon 4 Stunde nach Einleitung von Schwefelwasserstoff sehr zahlreiche, 
äusserst kleine, kaum sichtbare schwarze Punkte, von denen einige 
grösser sind und selbst schon eine hellere Mitte erkennen lassen, ja bei 
den grössten dicsser äusserst kleinen Zellen sieht man schon eine zit- 
ternde Bewegung mit geringer Ortsveränderung. Nach 1 ^ Stunde sieht 



25 

man diese Bewegung noch viel deutlicher; nach 6\ Stunden ist die 
Menge der sich bewegenden Zellen, deren Ortsveränderung jetzt ziemlich 
lebhaft ist, schon sehr gross zu nennen, man sieht auch schon ziemlich 
viel zweizeilige. Untersucht man den nach 22 Stunden gebildeten Nie- 
derschlag, so finden wir, dass derselbe aus Zellenhaufen besteht, in den 
zahlreiche glatte Fäden von geringerer oder grösserer Länge eingebettet 
sind. Ausserdem finden wir colossale Mengen einzelner Zellen ,2 — 8- 
gliedrige Zellenreihen und 4zellig gestreckte Fäden in schwankender 
Bewegung, auch längere Fäden in Winkel geknickt. 

Behandelt man Urin, der 4 Wochen gestanden, also schon zahl- 
reiche Zellenbildung zeigt, alkalisch reagirt, trübe ist, mit Schwefel- 
wasserstoflF, so wird sofort nach der Zuleitung die Farbe etwas blasser^ 
die Trübung desshalb anscheinend geringer; aber schon nach einer 
halben Stunde sehen wir die Trübung zunehmen und sich mit der 
Zeit immer mehr steigern. Die Reaction bleibt merkwürdiger Weise 
alkalisch. Mit der Trübung steigert sich die Zellenbildung in hohem 
Grade. 

Die soeben beschriebenen Wirkungen des .SchwefelwasserstoflFgases 
sind fflr epidemische Krankheiten von der höchsten Wichtigkeit und 
werden es uns erklärlich erscheinen lassen, dass schlecht ventilirte, mit 
Zersetsungsgasen angeftlllte Räume für Cholera und andere epidemische 
Krankheiten günstige Heerde sind. 

3. Wirkung von Kohlensäure auf frischen Urin. 

Es wurden 5 Flaschen von 260 C. C. Inhalt mit frischem Urin , der 
keine Zellen enthielt, geflillt und über der pneumatischen Wanne so viel 
Kohlensäure eingeleitet, bis die Hälfte des Urin ausgetrieben war. Die 
Gefässe wurden mit Glasstöpsel verschlossen, mit Thierblasen verbunden 
und auf den Kopf gestellt. Zur ControUe wurde ein Gefäss mit dem- 
selben Urin zur Hälfte gefüllt, so dass die andere Hälfte atmosphärische 
Luft war, und zugekorkt. 

Die Veränderungen des Urin mit atmosphärischer Luft waren die- 
selben, wie ich sie schon früher erwähnt. Durch Kohlensäure wurde 
die Farbe des Urin nicht verändert. Nach 24 Stunden zeigte sich am 
Boden geringe nubecula wie im Urin mit atmosphärischer Luft. 

Die Trübung nahm am Boden allmählig gleichmässig zu, aber in 
seinen obern Schichten war der Urin völlig klar, auf der Oberfläche 
bildete sich kein Häutchen , wie dies sonst bei Zutritt von atmosphäri- 
scher Luft geschieht. 

Am 25./ 12. 67 wurde Kohlensäure eingeleitet und am 24./2. 68, 
also nach 2 Monaten, zeigte der Urin noch folgendes Verhalten : 

Er war völlig klar, Farbe nicht verändert, Seitenwände des Gefässes 
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nicht belegt, auf der Oberfläche kein Häutchen, auf dem Boden zwei 
Linien pulvriger Niederschlag von mehr wolkiger Beschaffenheit. Beim 
Oeffnen der Flasche drangt die atmosphärische Luft mit ^[ziemlicher 
Gewalt hinein. Der Urin war ohne jeden unangenehmen Oeruch und 
die Reaction noch sauer. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte in der klaren Flüssigkeit 
sehr wenig Zellen; dagegen im Bodensatz eine sehr grosse Menge. 

Dasselbe Resultat hatten auch die Untersuchungen in früherer Zeit. 

Es geht also daraus hervor, dass die Kohlensäure die Zellenbildung 
zwar nicht verhindert , aber mehr auf dem Boden des Gefässes als in 
der Höhe und auf der Oberfläche der Flüssigkeit begünstigt. Dies 
erklärt uns vielleicht auch, dass Bier auf Flaschen geiüllt klar bleibt, 
wenn es Kohlensäure enthält und trübe wird, wenn die Kohlensäure 
entwichen ist. 

n. 

Zusammenliang der Zersetzangszellen mit dem Choleraprozess. 

Um zu sehen, in welchem Zusammenhange die Zersetzungs^Uen 
mit dem Choleraprozesse stehen , hat man, wie ich glaube, zwei Unter- 
suchungsreihen anzustellen. 
I.Untersuchung der Cholera -Entleerungen sofort nach ihrer Entlee- 
rung und Feststellung, welche Formationsst^fe der Zersetzungs 
Zellen darin vorkommt. 
2. Vergleichende Untersuchungen von gesunden und krankhaften Ent- 
leerungen, ebenfalls sofort nach ihrer Entleerung. 

Ich glaube dass man auf die Zeit der Untersuchung grosses Gewicht 
legen, und die Cholera-Entleerungen sofort nach ihrer Entleerung unter- 
suchen muss; denn bleiben sie längere Zeit stehen, ehe man sie unter- 
sucht, so finden wir natürlich darin weiter fortgeschrittene Formations- 
stufen, als dies sofort nach der Entleerung der Fall ist. 

Aus der KLOB^schen Arbeit kann man nicht genau entnehmen, wie 
viel Zeit zwischen der Entleerung und der mikroskopischen Unter- 
suchung verflossen ist; und es ist daher fraglich, ob alle angeführten 
Formationsstufen (Bacterien, in Winkel geknickte Fäden) auch in den 
Entleerungen vorkommen, wenn sie sofort nach ihrer Entleerung unter- 
sucht werden. 

Nach den von mir angestellten Untersuchungen ist dies nicht 
der Fall. 

Die Feststellung der Formationsstufen in den Cholera-Entleerungen 
wird uns nach der Vorausschickung des ersten Abschnittes keine 
Schwierigkeiten machen. Das Stechbecken, worin die Entleerungen 
«iTfgenonunen wurden, wurde kurz zuvor ganz sauber ausgesptUt, so 
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dass sich der Befiind in den Cholera-Entleerungen nicht ans Unsauber- 
keit desselben herleiten lässt. Sofort nach der Entleerung wurde das 
Entleerte in ein sorgfältig gereinigtes Fläschchen geschüttet, zugekorkt 
und so schnell als möglich nach der Ekitleemng untersucht. In vielen 
Fällen traf es sich so günstig, dass ich sofort nach der Entleerung die 
Untersuchung vornehmen konnte, nur in wenigen Fällen geschah dies 
nach Verlauf einer Stunde, in zwei Fällen erst nach 4 Stunden. 

Ich will gleich vorausschicken, dass der Befund nicht verändert 
wurde, wenn die Entleerungen nur so kurze Zeit standen. — Ich gehe 
bei der Untersuchung nur auf die Zellenbildung ein. 

Die Art der Zellen ist in den Cholera -Entleerungen ganz dieselbe, 
wie sie in allen andern Stuhlgängen und bei allen Zersetzungspi:ozessen 
vorkommt und im I. Theile beschrieben ist ; nur die Formationsstufe ist 
in den Cholera-Entleerungen weiter vorgeschritten. Man kann desshalb 
nicht, wie es wohl öfter geschieht, von einem specifischen Cholerapilz 
sprechen. 

\^as nun die Formationsstufen der Zellen, sowohl im Erbrochenen 
wie in den Faeces der Cholera -Kranken betriffl;, so zeigten sich stets 
sofort nach der Entleerung Zellenhaufen, einzelne Zellen, 2, 4, Szellige 
und längere Glieder, die sehr schön in einzelne Zellenpaare getheilt 
waren, in Bewegung. Die längsten Zellenglieder befanden sich jedoch 
meist schon in Ruhe. Einzelne gestreckte zweizeilige oder in Haufen 
(Bacterien), glatte längei'e Fäden, oder in Winkel geknickte, oder 
Bruchstücke derselben habe ich beim sorgsamsten Suchen sofort nach 
der Entleerung nicht finden können. Selbst im Darminhalte von Cho- 
leraleichen konnte ich nur Zellenhaufen und lange Zellengliedcr finden; 
ich muss jedoch bemerken, dass die mikroskopische Untersuchung eben- 
falls sofort nach der Section , die 24 Stunden nach dem Tode gemacht 
wurde, stattfand. 

Untersucht man nun die Entleerungen von Cholera-Kranken , wenn 
dieselben anfangen, faculent zu werden, so verschwinden die Zellen- 
haufen zuerst, dann auch allmählig die langen Zelleuglieder , bis wir 
den Befund eines normalen Stuhlganges finden, der niemals Zellenhaufen 
und lange Zellenreihen, sondern nur einzelne Zellen und zwar runde 
und ovale, ausserdem bisquiffbrmige, zwei- und vierzellige Glieder ent- 
hält. Die Bewegung ist lebhaft, und von derselben Art wie im Ein- 
gange beschrieben. Es könnte der Untersuchung der Vorwurf gemacht 
werden, dass man bei normalem, also festem Stuhle, während der An- 
fertigung der mikroskopischen Präparate die langen Zellenglieder zer- 
reisse und deshalb nur kurze von 4 Zellen finde; allein es ist doch 
auffallend, dass sich unter so vielen Gliedern niemals ein einziges län- 
geres Glied findet. Zur Sicherheit wurden desshalb andre Stuhlent- 
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leerungen untersucht und zwar von Typhösen, Dysenterischen, von 
solchen, die an Darmkatan-h litten, wo sich also meist schon dünne 
Stühle voi-finden und ein Zerreissen der Gliederketten beim Anfer- 
tigen des Präparates nicht stattfinden konnte, ferner diarrhoische 
Entleerungen, die durch Medicamente erzeugt waren. Die cha- 
racteristischen Eigenthümlichkeiten dieser einzelnen Stühle , Eiter, 
Krystalle etc. tibergehe ich hier , da es sich nur um die Zellenbildung 
handelt. Niemals fand ich in diesen Entleerungen Zellenhaufen oder 
längere Glieder als 4zellige. Zufällig befand sich im Lazareth ein 
Mann, der an täglichem Erbrechen litt in Folge eines chronischen Ma- 
genkatarrhs, auch hier konnte ich niemals längere Glieder oder Zellen- 
haufen ßnden. 

Wir finden also in den Entleerungen von Cholerakranken Zellen- 
haufen und lange Zellenglieder, sehen also eine entschieden weiter vor- 
geschrittene Formationsstufe als dies in andern Entleerungen, sowohl 
normalen, wie krankhaften der Fall ist. Es heisst dies also mit andern 
Worten, der Zersetzungsprozess im Darmkanal eines Cholera -Kranken 
geht schneller vor sich, als dies im normalen Zustande oder in anderen 
Krankheiten der Fall ist. 

Dass also die Zellen im Zusammenhange, wenn auch nicht in pri- 
märem, sondern in secundärem, mit dem Choleraprozess stehen, unter- 
liegt darnach wohl keinem Zweifel. Wären die Zellen das primäre, 
so müssten rechtzeitig genommene innere Mittel, welche im Stande sind, 
die Zellen zu zerstören (Kali hypermanganicum ; chlorum solutum), 
nicht nur Heilmittel gegen die Cholera, sondern auch prophylastische 
Mittel sein. Leider ist dies nicht der Fall. 

Ebenso würde die Zerstörung des epithels durch die Zellen (wenn 
sie, was ich nicht zu entscheiden wage, stattfindet) erst eine secundäie 
Erscheinung sein und die Hauptfrage nicht lösen: welches ist die Ur- 
sache zur schnellen Entwickelnng der Zersetzungzellen im Darmkanale 
der Cholerakranken. Auch Klob spricht davon Seite 48. 

., Betrachten wir also die Cholera als entzündlichen Vorgang, so 
muss mit dem Reize, welcher die Entzündung veranlasst, zugleich ein 
Reiz auf die vorhandenen Pilzelemente ausgeübt werden, welcher die- 
selben formativ so ausserordentlich anregt. * In dieser Weise stehen wir 
nun unmittelbar vor der Annahme, diesen Reiz, welchen wir in der 
infectiösen Substanz selbst suchen müssen, in einen Zusammenhang zu 
bringen mit den erwähnten Pilzbildungen, und sei es auch nur in der 
Weise, dass diese Organismen von der infectiösen Substanz ebenfalls 
afficirt werden." 

Welches ist nun diese infectiöse Substanz? 

Wir haben im ersten Theile gesehen, dass Zersetzungsgase (Unter- 
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Setzung der Atmosphäre auf Zellenbildung) und vor allen Dingen 
Schwefelwasserstoff Zellenbildung in ungemein kurzer Zeit bedingt. 
Genauere Untersuchungen nach dieser Richtung hin, wie ich schon oben 
angedeutet, dtlrtten der Lösung der Frage, was bedingt beim Cholera- 
prozess die schnelle Zersetzung im Darmkanale, näher kommen und 
dadurch vielleicht gleichzeitig das ursächliche Moment zur Entstehung 
und Verbreitung der Cholera eruiren. 

Dass Bodenverhältnisse hierbei eine grosse Rolle spielen, haben 
die statistischen Aufstellungen hinreichend gezeigt, und wird es aus 
dem Vorausgeschickten auch Jedem einleuchten, dass ein Boden, der 
nicht im Stande ist, Flüssigkeiten aufzusaugen, den Zersetzungsprozess 
auf seiner Oberfläche mehr befördern wird, als ein Boden, der alle 
Feuchtigkeit durchdringen lässt. Dadurch wird die Atmosphäre eben 
so zur schnellen Zellenbildung prädisponiren , als eine eingeschlossene 
Atmosphäre, in der geathmet wird, und in der Zersetzung stattfindet. 

Welche Mittel müssen wir anwenden^ das Auftreten der 

Cholera zu verhüten 2 

Bei Krankheiten, wo die Schädlichkeiten, welche dieselben erzeugen, 
bekannt sind, werden wir leichter Mittel finden, welche die Schädlich- 
keiten und mit ihnen die Krankheit zu vernichten im Stande sind, 
als da, wo die Schädlichkeiten vöUig .unbekannt oder nur mit Wahr- 
scheinlichkeit als die Ursache von Krankheiten angenommen werden. 
In dem einen Falle hängt die Zerstörung der Schädlichkeit vom Zufalle 
ab, in dem andern werden wir experimentiren müssen und sehen, ob 
nach Zerstörung der wahrscheinlichen Schädlichkeiten nicht vielleicht 
auch die Krankheit selbst schwindet, und ist dies der Fall, so dürften 
wir die Wahrscheinlichkeit unserer Annahme immer mehr zur Gewiss- 
heit bringen. 

In den beiden vorigen Abschnitten 1. 11. haben wir gesehen, dass 
1. Die Bildung der Zersetzungszellen durch die bei der 
Zersetzung sich bildenden Gase ungemein befördert 
wird. (A. a. 0. Untersuchung der Atmosphäre; Einfluss des 
Schwefelwasserstoffes auf die Zersetzungszellen.) 
2. Die Formation der Zersetzungszellen im Darmkanal 
des Cholera-Kranken verglichen mit g.nderen Krank- 
heiten mindestens um 24 Stunden vorgeschritten ist. 
Daraus geht mit höchster Wahrscheinlichkeit hervor, dass die bei 
der Zersetzung sich bildenden Gase bei dem Choleraprozess als Ur- 
sache mehr in den Vordergrund zu stellen sind, als die Zersetzungs- 
zellen selbst. 

Wir haben also nur eine Wahrscheinlichkeitsursache fttr die Ent- 
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stehnng der Cholera und müssen deshalb, um das Auftreten derselben 
zu verhüten, experimentiren. Die Aufgabe des Experiments dürfte 
demnach sein: 

„Die Bildung von Zersetzungagasen zu verhüten/' d. h. schon ein- 
getretene Zersetzungsprozesse zu sistiren oder noch nicht in Zersetzung 
übergegangene Stoflfe vor ihrer Zersetzung zu bewahren, damit die 
Atmospähre nicht mit Zersetzungsgasen angeflillt wird. Wollen wir dies 
mit einem Worte bezeichnen, so dürfte hier das Wort Desinfection an 
seiner Stelle sein. 

Es düjfte zu weit führen, wollte ich alle hierher gehörigen 
Puncte genau ausführen. Ich beschränke mich darauf, sie kurz an- 
zudeuten. 

Es gehört hierher sorgfältige Desinfection sämmtlicher Auswurfs- 
Stoffe, (Gk)ssen, Kanäle, Latrinen, Pissoirs etc.) ihre möglichst schnelle 
Entfernung aus den bewohnten Orten nach entlegenen unbewohnten. 

Hieraus geht der Vortheil eines Abfuhrsystems gegenüber dem Ca- 
nalisationssystem deutlich hervor. 

In das Gebiet der Desinfection gehört auch das Drainagesystem. 
Ein Boden mit einem Untergrund, welcher die Flüssigkeiten von der 
Oberfläche nicht aufiiehmen kann und in Folge dessen die Zersetzung 
auf der Oberfläche befördert, bedarf des Drainagesystems. Von grosser 
Bedeutung ist femer Reinlichkeit der bewohnten Räume, Veimeidung 
ihrer Ueberflillung mit Menschen, sorgfältige Ventüation. Es gehören 
hierher auch eine Menge diätetischer Massregeln: Reinlichkeit des 
Körpers ; man vermeide es, dem Körper Nahrungsmittel zuzuführen, die 
schwer verdaulich sind und desshalb leicht Zersetzungsgase bilden, oder 
Nahrungsmittel, die schon in Zersetzung übergegangen oder mit Zer- 
setzungsgasen imprägnirt sind. Letzteres ist nicht selten der Fall beim 
Trinkwasser, und muss, wo es wegen Bodenverhältnissen nicht zu ver- 
hüten ist, absolute Bedingung fllr eine Wasserleitung werden. 

Die grössten Quellen der Zersetzung bleiben: 

l.Der Boden, wo ein undurchläbsiger Untergrund; 

2. die Latrinen und Pissoirs ; 

3. die Canäle. 

Ein Boden von vorher erwähnter BeschaflTenheit wird durch das 
Drainagesystem, wie schon oben erwähnt, aber auch schon dadurch 
verbessert werden, dass Stofife, welche ihn mit Zersetzungsproducten 
imprägniren können (hierher gehören besonders der Inhalt der Latrinen, 
Pissoirs, Canäle), so schnell wie möglich entfernt, oder möglichst gut 
desinficirt werden. Da mit der Einrichtung eines Abfuhrsystems bis 
letzt nur wenige Orte versehen sind, so tritt das Bedtirfhiss einer guten 
ction sehr in den Vordergrund. 
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Desinfection. 

Die Zahl der Mittel, welche zur Desinfection angewandt und 
empfohlen sind, ist unendlich gross, und wir finden in nachstehenden 
Versuchen nur diejenigen Mittel hervorgehoben, welche von entschie- 
dener Wirkung sind. Ganz speciell erörtert finden wir die Wirkung 
des Süvemschen Mittels. 

Die sicherste Controlle, ob das angewandte Mittel gut desinficirt 
hat, ist die Untersuchung mit dem Mikroskop. Das Vorhandensein 
oder Fehlen von Zersetzungszellen ergiebt uns deutlich die sichere oder 
unsichere Wirkung des Desinfectionsmittels. Um die Wirkung der ver- 
schiedenen Desinfectionsmittel zu prüfen, machte ich 3 Versuchsreihen. 

Die erste Versuchsreihe bestand darin, dass ich die Wirkung 
der verschiedenen Mittel auf die Zeretörung der Zellen Mirect unter dem 
Mikroskop beobachtete. 

Die zweite Versuchsreihe bestand in genauer Untersuchung 
der Wirksamkeit des Süvemschen Mittels im Kleinen. 

In der dritten Versuchsreihe finden wir Beobachtungen über 
die Wirksamkeit des Süvemschen Mittels im Grossen. 

Erste Yersnehsreilie. 

Wirkung verschiedener Mittel auf die Zersetznngs&ellen, 
direct unter dem Mikroskop beobachtet. 

Da die Zersetzungszellen sehr kleine mikroskopische Objecte bilden 
und der Einfluss der verschiedenen Mittel auf dieselben unter dem 
Mikroskop schwer zu beboachten ist, so machte ich zuvor gewissermassen 

A. 
ControUversuche an grösseren Objecten. Ich wählte dazu einzellige 
Algen, die ich in einem Graben der Moritzburg zu Halle und auch 
in einem Graben vor der Stadt Eisleben im Frühjahr 1 867 fand. 

Die Form war länglich oval, das vordere Ende etwas stumpfer als 
das hintere, am vorderen Theile ein brauner Pigmentfleck; Inhalt 
graüulirt mit Chlorophyll gefärbt. Die Bewegung der Zellen selbst ist 
wellenförmig und nach allen Seiten gerichtet, das stumpfere Ende 
mit dem Pigmentfleck geht stets voraus; bald zieht sich die Zelle zu- 
sammen, bald dehnt sie sich mehr aus. 

Es wurden nun Präparate angefertigt und während der Beobach- 
tung das Reagens dem Präparat zugeleitet. Damit jedoch die Beagen- 
tien sicher, unter das Deckgläschen gelangten, wurde ein feiner ge- 
kreuzter Baumwollenfaden untergelegt und durch diesen das Reagens 
zugeleitet. 

Chlorum solutum: hebt die Bewegung sofort auf; das Chlorophyll 
wird etwas blasser, schwindet jedoch nicht ganz; auch der braune 
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Pigmentfleck wird etwas blasser. Die Form wird bei einzelnen rund, 
bleibt bei andern aber auch länglich oval. Structur sonst nicht ver- 
ändert. 

Natron hydrieum golutum: Auflösung der Hülle und Austritt des 
Inhaltes; das Chlorophyll verblasst, schwindet jedoch nicht vollständig. 

Kali carbonicnm solutnm: (1:2) hebt die Bewegung sofort auf 
und zwar nicht nur in der Nähe des Faden, sondern auch unter dem 
ganzen Deckglase. Sämmtliche nehmen die runde Fonn an, das Chlo- 
rophyll bleibt unverändert, dagegen schwindet der braune Pigmentpunkt, 
nur die dunkle Contur desselben bleibt zurück. 

Kali chloricum solutum (1:3) hebt die Bewegung langsam auf 
sowohl wenn es durch den Faden unter das Deckglas gebracht wird^ 
als auch wenn es direkt zugesetzt wird. Die Bewegung dauert noch 
mehrere Minuten an. Nachdem die Bewegung aufgehört hatte, lagen 
die meisten Zellen gestreckt. Chlorophyll und Pigmentfleck nicht 
verändert. 

Liquor Ammonii caustici hebt die Bewegung sofort auf; wenn die 
Bewegungen aufgehört haben, sind die Zellen etwas zusammengezogen- 
kurze Zeit darauf wird das Chlorophyll blasser, die Hülle springt, der 
Inhalt tritt aus und das Chlorophyll wird sehr blass. 

Acidum ifulfuricum solutum (1:3) hebt die Bewegung sofort auf; 
das Chlorophyll wird blaugrün gefärbt, dann zerreisst die Hülle, der 
Inhalt tritt aus und das Chlorophyll erblasst vollständig. 

Ferrum sulfuricum solutum (1:3) hebt die Bewegung den Fäden 
entlang auf, doch nicht unter dem ganzen Deckglase, wie Kali carbo- 
nicnm. Die Form und Structur wird mit Ausnahme des Pigmentfleckes 
nicht verändert; die meisten Zellen sind, nachdem die Bewegung auf- 
gehört hat, gestreckt; der braune Pigmentfleck ist vollständig geschwun- 
den und an seine Stelle ist ein etwas grösserer weisser Fleck getreten, 
scharf conturiii;. Selbst nach 10 Minuten findet entfernter vom Faden 
bei den meisten Zellen jedoch noch Bewegung statt. 

Kreosotum: Selbst den Faden entlang wird die Bewegung nicht 
aufgehoben, wahrscheinlich weil Kreosot in grösseren Mengen in Wasser 
nicht löslich ist. Kreosotum (2 Tropfen auf \ Unze A\ asser) hebt in 
der Nähe des Faden die Bewegung auf ohne Aenderung der Form und 
Structur, entfernter vom Faden bleibt die Bewegung bestehen. Setzt 
man diese Flüssigkeit vorher zu einigen Tropfen Wasser, das diese 
Zellen enthält und bringt dann einen Tropten unter das Mikroskop, 
so ist unter dem ganzen Deckglase keine Zelle mehr in Bewegung 
zu sehen. 

Aqua Calcariae hebt die Bewegung sofort auf, Form wird rund, 
Contur sehr scharf^ Inhalt und Structur sonst nicht verändert. 
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Die Süvemsche Masse (die wir im Nachstehenden eingehender er- 
örtert finden) hebt die Bewegung sofort auf, ohne Aenderung der Struetur. 

B. 

Wirkang* yerschledener Mittel auf die Zersetznngszellen, 
direct unter dem Mikroskop beobachtet. 

Die Zersetzungszelien wurden aus normalen, frischen Stuhlentlee- 
ningen zu den nachfolgenden Beobachtungen genommen. 

Kali carbonicum solntnm (1:2): Die Zellen werden etwas auf- 
getrieben und brechen das Licht ziemlich stark, Contur scharf, Bewe- 
gung vollständig aufgehoben. 

Kali chloricam solntum (1 : 3) die Zellen deutlicher; Bewegung 
bleibt bestehen; die Contur scharf; Bewegung selbst nach J Stunde 
noch vorhanden. 

Chlorum solutum Form und Struetur nicht verändert; Bewegung 
selbst nach 20 Minuten noch vorhanden. 

Ferrum snlfuricum solutum (1:3) Bewegung ist selbst nach ^ Stunde 
noch vorhanden; Form wird nicht verändert. 

Natron hydricum solutum hebt die Bewegung auf; Formen bleiben, 
Conturen jedoch etwas blasser, 

Creosotum (2 Tropfen in 15,0 Wasser) Bewegung und Form 
bleibt selbst nach 4 Stunde noch unverändert. 

Aeidum carbolicum (7,20 : 120,0) zeigt nach 15 Minuten keine 
Veränderung, weder in Form noch in Bewegung. 

Aqua ealcariae ändert die Bewegung nach \ Stunde nicht, die 
Zellen werden etwas deutlicher. 

Kali hypermanganicum solutum: Die Bewegung war selbst nach 
I Stunden noch vorhanden, Conturen schärfer. 

Aeidum sulf. purum hebt die Bewegung schnell auf; Conturen wer- 
den schärfer. 

Zweite Yersnclisreilie. 
Wirksamkeit des SfiTemscben Mittels im Kleinen* 

Bei der Anwendung eines Desinfectionsmittels kommt es ausser 
der Wirksamkeit desselben vor allen Dingen auch auf den Kostenpunkt 
an und wir werden theure Desinfectionsmittel, wenn sie auch noch so 
gut wirken, im Grossen nicht anwenden können. Der Kostenpunkt ist 
natürlich abhängig von der Quantität, welche zugesetzt werden muss 
und desshalb ist diesse ganz genau zu bestimmen. 

Die Menge des Desinfections - Mitfels ist für Flüssigkeiten leichter 
zu bestimmen, als für feste und gemischte Stoflfe, weil sich die Des- 
infections -Masse leichter mit Flüssigkeiten verbindet und feste Stoflfe 

Tnatmann, Zenetzuagsgase. ^ 3 



nur auf der Äussenseite berührt. Im Nachstehenden finden wir den 
Prozentsatz nnd Kostenpunkt genau erörtert. 

A. 
Bereitnn^weise des Snrernschen Mittels. 

Der Herr Baumeister Süvern in Halle wandte seine Desinfections- 
Methode zuerst in den Zuckerfabriken an und schaffte dadurch sehr 
bedeutende Vortheile, die in einer Abhandlung des Herrn Sanitätsrath 
Dr. Delbrück, „über die Süvernsche Desinfections-Methode" (Correspon- 
denz-Blatt des Vereins der Aerzte im Reg.-Bez. Merseburg. Mai 1868, Nr. 5) 
ebenfalls erwähnt werden: „der Fäulnissprozess der Schmutzwässer der 
Zuckerfabriken wird nämlich begleitet von einer massenhaften Ent- 
wickelung kleiner vegetabilischer Organismen (Oscillaria alba oder Beg- 
giatoa) , die in jenen Wässern die Bedeutung von Fermentkörperchen 
zu haben scheinen, und welche nach den Untersuchungen, des Herrn 
Professor Kühn die Eigenschaft haben, die in den Schmutzwässern vor- 
kommenden schwefelsauren Salze derartig zu zersetzen, dass sich daraus 
Schwefelwasserstoff u. s. w. entwickelt. Je massenhafter sich dieselben 
entwickeln, desto lebhafter werden der Fäulnissprozess und seine Fol- 
gen, Schwefelwasserstoff-Entwickelung, Verunreinigung und Verpestung 
der Luft in der Umgebung. Nicht nur in diesen Schmutzwässem 
selbst, sondern auch in Bächen, Teichen, Flüssen, welche wieder von 
jenen Schmutzwässem verunreinigt werden, geht dieser Prozess weiter 
und so werden zuweilen meilenweit Bäche und Teiche gewissermassen 
angesteckt, die Fische im Wasser sterben und di6 Luft in der Umge- 
bung wird verpestet. Hier in Halle, in dessen Umgebung es viele 
Zuckerfabriken giebt, weiss es Jedermann, dass durch das Süvernsche 
Verfahren nicht nur jene Schmutzwässer geklärt, sondern auch jene 
Vegetabilien zerstört werden und dadurch die Luft in der Umgebung 
indirect vollständig gereinigt wird. Genaueres darüber ergiebt der 
bei den Acten der Königlichen Eegierung befindliche Bericht des 
Herrn Professor Stohmann von hier, welcher auf Veranlassung der 
Königlichen Eegierung umfassende Untersuchungen darüber ausge- 
führt hat. Bäche und Teiche, die schon Jahre lang massenhaft 
diese kleinen Vegetabilien führten und die Luft in der Umgebung 
verpesteten, wurden durch dies Mittel mit der Zeit von diesem 
Uebel befreit." 

In der Versammlung der Aerzte zu Weimar 1867 zur Besprechung 
der Cholerafrage gab der Herr Baumeister Süvern sein Verfahren 
an und sprach die Ansicht aus* dass sich dasselbe auch zur Des- 
infection der Cholera -Entleerungen, der Latrinen, Kanäle etc. eigne. 
In wie weit diese Ansicht richtig ist, werden wir sub C, Wirk- 
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samkeit des Süveraschen Mittels erörtert finden. Die Bereitungs- 
weise des Süvernschen Mittels ist folgende: 

Man löscht einen Scheffel Kalk in einem hinreichend grossen Fasse, 
worin man die Masse autbewahren will, zu einem dünnen Brei und 
schüttet, so lange dieser nod heiss ist, unter Umrühren 10 Pfd. Stein- 
kohlentheer dazu. Man muss den Steinkohleutheer zu dem Kalkbrei 
schütten, wenn derselbe noch möglichst heiss ist, damit sich der Stein- 
kohlentheer recht fein vertheilt. Dann löst näan 15 Pfd. Chlormagne- 
sium in heissem Wasser auf und schüttet diese Lösung zur Kalkstein- 
kohlentheermasse. Zur Gesammtmasse wird so viel heisses Wasser 
geschüttet, dass, wenn man einen Holzstab hineinsteckt, dieselbe lang- 
sam daran herunterläuft, wenn man den Holzstab wieder herauszieht. 
So viel mir bekannt, sind jedoch in Bezug auf den Prozentsatz des 
Chlormagnesium in der neuesten Zeit bei der Reinigung bestimmter 
Schmutzwässer Abänderungen getroffen. 

B. 
Mikroskopische Untersuchung des Süvernschen Mittels. 

Die mikroskopische Untersuchung der Süvernschen Masse ist nöthig, 
um die darin vorkommenden Sachen nicht mit Zersetzungszellen zu 
verwechseln, was, wie wir in Nachstehendem sehen werden, leicht 
möglich ist. 

Am 3./9. 67 Nachmittags 3 Uhr wurde Süvemsche Masse, die auf 
die vorher beschriebene Weise angefertigt war, in ein cylindrisches 
Glasgefäss gegossen und auf einem Tisch in der Nähe des Fensters 
bei + 15® E. offen stehen gelassen. 

Am 5./9. Morgens 8 Uhr hat sich auf der Oberfläche eine deutliche 
gleichmässige Kruste gebildet, die dasselbe Aussehen bietet wie die 
Kruste, welche sich bei KaJkwasser bildet, wenn dasselbe an der Luft 
steht und durch Aufnahme von Kohlensäure kohlensauren Kalk bildet; 
unter der Kmste befindet sich die klare, wässrige Flüssigkeit, dann 
kommt ein schmutzig gelblich grüngrauer, feinpulvriger Niederschlag, 
in den ganz fein zertheiltes schwarzes Pulver eingestreut ist. Die 
Reaction der Flüssigkeit ist alkalisch. Die mikroskopische Unter- 
suchung der obersten Schicht ergiebt die verschiedensten Crystallfor- 
men , Fig. XIII. a ; Kügelchen verschiedener Grösse und nicht genauer 
runder Form ; zuweilen länglich, ekig, bisquitformig. Die Conturen sind 
scharf. Es können diese Kügelchen auf den ersten Blick leicht Ver- 
wechselungen mit organischen Gebilden geben, zumal in vielen Fällen 
Form und Grösse mit den Zersetzungszellen tibereinstimmt. Ausser 
der Strombewegung finden wir jedoch an diesen Elementen keine Be- 
wegung und dürfte dies schon ein sicheres Untersuchungs-Merkmal sein, 

3* 
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wenn nicht die Schwefelsäure noch einen dentlicheren Unterschied 
lieferte. 

Nach Zusatz von Schwefelsäure lösen sich unter Entwickelnng von 
Luftblasen die Crystalle auf und bilden Nadeln, Fig. XIII. b, die in 
Bchüner Sternform gelagert wind; auch eirfteliie Nadein finden wir; sie 
sind scharf conturirt, brechen das Lielit sehr stark; die langen Seiten 
sind parallel, meist auch die Seiten de» oberen und unteren Endes; 
nicht selten hat das eine Ende auch 2 Seiten, die unter einem stompien 
Winkel zusammeustossen. Fig. XIII. c. 

Femer zeigen sich Conglomerate von grösseren und kleineren Kii- 
gelchen, Fig. XIV., die das Licht stark brechen und sich nach Zusatz 
von Schwefelsäure unter Entwickelung von Luftbläschen zu Nadeln 
stemiörmig ordnen ; es können diese Gebilde Verwechselung mit Zellen- 
haufen geben. 

Dann finden wir Formen wie Fig. XVI., a, b, e, d. Diese zeigen sieb 
schon bei oberflächlicher Besichtigung als Krystalle. Zusatz von Schwe- 
felsäure löst dieselben unter Entwickelung von Luftblasen ebenfalls auf 
und es ordnen sieh Nadeln in Sternibrm wie Fig. XIII b. 

Es unterliegt daher wohl keinem Zweifel, dass sich an der Ober- 
fläche der Süvemsehen Masse eine Schicht von kohlensaurem Kalk 
bildet. Als Gegenversueh liess ich Aqua Caicis in einem offnen Gefäss 
stehen , und die auf der Oberfläche gebildete Kruste zeigte unter dem 
Mikroskop die eben beschriebenen Krystalle und dieselbe Reaction mit 
Schwefelsäure. Die Flüssigkeit ist, wie schon erwähnt, vollständig klar 
und bleibt dies auch, bis der letzte Tropfen verdunstet ist; die Reaction 
bleibt bis zuletzt alkalisch, ebenso erhält sich bis zuletzt der Geruch 
nach Theer; das Wasser nimmt aus dem Bodensatz stets neuen Kalk 
auf, wenn durch Aufnahme von Kohlensäure aus der Atmosphäre kau- 
stiseher Kalk zu kohlensaurem umgewandelt worden ist. Es ist dies 
nicht ohne Bedeutung, denn die zerstörende Wirkung des Kalkes bleibt 
auf diese Weise so lange dieselbe, bis der zu Boden gesunkene, in der 
Flüssigkeit nicht gelöste Kalk verbraucht ist. Die mikroskopische Un- 
tersuchung der Flüssigkeit (die Untersuchungen wurden täglich und 
zwar vom 3./9. 67 bis i3./fl. ii7, wo das Wasser vollständig verdonstet 

it) hat nie eine Spur von Zersetzungszellen gezeigt. 

ensala bildet ein feines schmutzig graugrllnes Pulver, worin 

ehwarze Kömehen eingesprengt sind; er besteht aus dem 
Flüssigkeit nicht gelöst ist, Steinkohlentheer, und sehwe- 

Jk, welcher letzterer in dem.unreinen Chlormagnesium ent 

lormagnesium ist nicht durch das Mikroskop in Crystallen 
, da es an der Luft vollständig zeräiesst und in Wasser 



87 

YoIlBtändig löslich ist. Das Chlormagnesium, welches als Zusatz zur 
Stivemschen Masse dient, wird aus Stassfurt bezogen, wo es sich als 
Abraum der Salzlager findet. Es hat einen scharfen, salzigbitteren Ge- 
schmack, zerfliesst ohngefähr zum dritten Theile an der Luft, reagirt 
neutral. Der nicht zerfliessende Theil zeigt unter dem Mikroskop sehr 
zahlreiche Crystalle von schwefelsaurem^Kalk. 

Auf letztere Crystalle müssen wir desshalb unser Augenmerk rich- 
ten, weil die kleinsten Formen grosse Aehnlichkeit mitBacterien haben. 
Die Natur der Crystalle ist durch die Löslichkeit derselben in Salzsäure 
ausser Frage gestellt. Sie haben gleiche Formen, wie sie inFig.Xin.bc 
beschrieben sind. 

Der in dem Bodensatz suspendirte Steinkohlentheer zeigt unter dem 
Mikroskop kleinere und grössere Ktigelchen von fast runder Form, die 
das Licht nicht durchdringen lassen, und desshalb wohl zur Verwech- 
selung keine Gelegenheit geben. 

C. 
Wirksamkeit des Sttyernsehen Mittels im Kleinen. 

Um genau die Wirkung des Süvemschen Mittels beurtheilen zu 
können, ist es nöthig, die Wirkung der drei Mittel (Kalk, Steinkohlen- 
theer, Chlormagnesium), aus denen das Stivernsche Mittel zusammenge- 
setzt ist, zuvor genau einzeln zu prüfen. 

1. 

Wirkung des Kalkes. 

Schon bei der ersten Versuchsreihe haben wir gesehen, dassAqua 
Calcariae zwar die Bewegung der einzelligen Algen schnell aufhebt, 
die der Zersetzungszellen selbst jedoch nach einer halben Stunde noch 
bestehen lässt. Daraus geht also hervor, dass die im Kalkwasser ge- 
löste Menge Kalk, die allerdings sehr gering ist, nicht genügt, die 
Zersetzungszellen zu zerstören. Um nun genau die Menge Kalk be- 
stimmen zu können, welche zu einer Masse , die desinficirt werden soll, 
nöthig ist, wurden 3(30 Gramm sehr guter kaustischer Kalk in Wasser 
gelöscht und so viel Wasser zugeschüttet, dass es eine leicht umzu- 
schüttelnde Masse wurde. Es waren dazu 3000 Gramm Wasser nöthig. 
Der Kalk war so vorzüglich, dass in einem feinen Sieb, durch welches 
die Masse gegossen wurde, der zurückgebliebene Rückstand gleich Null 
zu achten war. Diese Schüttelmixtur von Kalk wurde in gut verkorkten 
Flaschen aufbewahrt und jedes Mal vor dem Gebrauche genau umge. 
schüttelt. Nach der Reihe wurde nun zu 300 C. C. Urin 1 . 2. 3. 4. 5. 6 C. C" 
der oben angegebenen Kalkmisehung zugesetzt, l C. C. Kalklösung auf 
100 C.C. Urin entspricht ^V ^o Kalk, also bei 300 C.C.Urin = ^«^ «/^^ 
Kalk, Die Gefässe, welche zum Versuche benutzt wurden, waren- 
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cylindrische Gläser von 8" Höhe und 3" Durchmesser; sie wurden auf 
einen Tisch in der Nähe des Fensters gestellt, damit hinreichendes 
Licht zutreten konnte, und nicht zugedeckt, um der atmosphärischen 
Luft hinreichenden Zutritt zu gestatten. Die Durchschnitts-Temperatur 
des Zimmers, in dem die Versuche stattfanden, war vom 19./11. bis 
28./11. 67, in welche Zeit die erste Versuchsreihe fiel: + 12» R 

1. Der Urin, welcher zu denVersuchen a bis f genommen 
wurde, hatte folgende Beschaffenheit, und erlitt ohne 
Zusatz von Kalk nachstehende Veränderungen: 

Er war am 14./ IL, 15./ II., 16./11.67 von gesunden Menschen ent- 
leert worden, und stand bis zum 19.1 1.67 Morgens 8{ Uhr, wo er 
ein specifisches Gewicht von 1,020, saure ßeaction, stisslich-faden-uri- 
nösen Geruch hatte, geringe Trübung und unter dem Mikroskop 1, 2^ 
4theilige Zellen mit massiger Bewegung und in massiger Menge, 
ausserdem in Zellen getheilte Zellenhaufen zeigte. 

Innerhalb eines Zeitraumes von 9 Tagen, vom 19./11. bis 28./11.67, 
blieb die Reaction sauer, das specitische Gewicht änderte sich nicht, 
die Trübung, welche schwach war, nahm nur wenig zu, am Boden bil- 
dete sich eine massige nubecula, der Geruch wurde nicht auffallend 
unangenehm, nur etwas mehr fade-stisslich-urinös , als er schon zu An- 
fang gewesen war. Auf der Oberfläche bildeten sich erst am 9. Tage 
drei Flecke, von denen der eine Erbsen-, die beiden andern Steck- 
nadelknopf-Grösse hatten; sie bildeten eine ganz dünne, fettähnliehe 
Schicht, aber ohne schillernden Glanz. In der Flüssigkeit hatte 
die Menge der Zellen wenig zugenommen; grösser war sie in der 
nubecula, die Flecke auf der Oberfläche bestanden nur aus Zellen. 
Jedenfalls hat die niedrige Temperatur die Bildung der Zellen be- 
schränkt. 

Yerändemngen des Urin Nr. 1 nach Zusatz von Ealk. 

a. 

300 C. C. Urin der oben angegebenen Beschaffenheit, 
1 C. C. Kalkmischung = V« ^U Kalk. 

19./! 1.67 Morgens 8^ Uhr. Nach Zusatz des Kalkes entstand eine 
gelblichweisse wolkige Tiübung, -die sich bald als ein feiner Bodensatz 
von gleicher Farbe niederschlug, beim Rütteln des Gefässes jedoch 
sehr leicht wieder emporstieg. Dicht über dem Bodensatz entwickelte 
sich am 25./11. 67 eine nubecula. 

Die Farbe des Urin wurde nach Zusatz von t^®/o Kalk erst am 
25./11., also erst nach 6 mal 24 Stunden etwas blasser, als die des 
normalen d. h. wo kein Kalk zugesetzt war. 

Die Reaction blieb trotz Zusatz von Kalk bis zum 28./ II, 67 sauer > 
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wenn anoh etwas schwächer als bei 1. Das specifische Gewicht än- 
derte sich nicht. Die Trübung war vom 25./11. an entschieden stärker 
als bei 1. Der Geruch wurde am 24./ 11.67, also nach 5 mal 24 Stun- 
den, etwas unangenehmer als bei 1 , nahm an Unannehmlichkeit täglich 
zu, 80 dass er nach 8 Tagen einen unangenehmen süsslich- faulig -am- 
moniakalischen Geruch hatte. Auf der Oberfläche zeigte sich eine ganz 
feine fettähnliche Haut. Bei Zusatz von r^^lo Kalk entwickelte sich am 
19./1 1 . 67 kein Ammoniak. Vier Stunden nach Zusatz des Kalkes zeigt die 
mikroskopische Untersuchung derurinösenFltissigkeit weniger Zellen alsl ; 
der Kalk hatte also nicht genügt, die Zellen sänmitlich zu zerstören. 

Am 20./ II., also nach 24 Stunden, zeigte sich schon Neubildung 
von Zellen in Form ganz feiner Pünktchen, die zur Zelle heranwuchsen 
und die im ersten Abschnitte beschriebenen Formationsstufen durchmach- 
ten. Vor Verwechselung mit Kalk schützten Reagentien. Am 23./11. 
hatte die Zellenbildung entschieden zugenommen, man sah 1 — 8 zellige, 
und Zellenhaufen in ziemlicher Menge. Man sieht hieraus, dass die 
mikroskopische Untersuchung auf Zellenbildung flir die bald darauf 
eintretende Trübung und den unangenehmen Geruch ein sicheres Zeichen 
ist. Die Zellenbildung nahm jetzt täglich zu und zwar \^ar sie viel leb- 
hafter auf der Oberfläche, wo sich eine fettähnliche Haut nach 8 Tagen 
gebildet hatte, die nm* aus Zellen bestand, als in der Flüssigkeit. 

300 C. C. Urin, 
2 C. C. Kalkmischung = V25 7o. Kalk. 

Beim Zusatz von ^V "/o Kalk entwickelte sich kein Ammoniak. 
Bodensatz nach 24 Stunden von gleicher Beschaffenheit wie bei a. Spe- 
eifisches Gewicht nicht verändert. Farbe schon nach 24 Stunden ent- 
schieden blasser als bei 1 und a; auch .nach 8 Tagen noch blasser. 
Die Reaction blieb 8 Tage lang, wenn auch sehr schwach, sauer; am 
9. Tage wurde sie schwach alkalisch. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte 4 Stunden nach 
Zusatz des Kalkes anscheinend Verringerung der Zellen, jedoch nicht 
völlige Zerstörung; nach 24 Stunden war entschiedene Vermehrung ein- 
getreten, verglichen mit 1 , die sich auch nach 2 mal 24 Stunden schon 
durch Steigerung der Trübung und des Geruches zeigte. Von jetzt an 
stieg die Menge der Zellen auffallend. Nach 5 Tagen war der Geruch 
unangenehm faulig , auf der Oberfläche befand sich eine fettähnliche 
Schicht, die nur aus Zellen bestand. Nach 9 Tagen war der Geruch 
äusserst unangenehm faulig, die Trübung sehr stark und die Oberfläche 
von einer rahmähnlichen Schicht bedeckt, die nur aus Zellen (einzelne 
Zellen, Zellenglieder, Zellenhaufen in sehr grosser Menge) bestand. 

Die Flüssigkeit enthielt ebenfalls sehr grosse Menge Zellen. 
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300 C. C. Drin, 

3 C. C. KalkmiBchong = >„ */, EaUi. 

Ammoniak -Entwickelong fand nicht statt; BodeoBatz gleich a, b; 
nur die Menge grosser; die Reaction wurde nachZnsatz von ^"/gKalk 
völlig neutral, G mal 24 Stunden später jedoch alkaliscb. 

Die mikroBkopische Untersnchnng zeigte 4 Stunden nach ZnBatz 

des Kalkes, als der durch denselben gebildete Niederschlag vHüig zn 

Boden gesunken war, die Menge der Zellen entschieden verringert, jedoch 

nicht völlig verschwunden. Nach 32 Stunden hatte die Meuge der 

Zellen schon wieder bedeutend zugenommen. Nach 4 mal 24 Stunden 

hatten sich auf der Oberfläche mehrere fettähnliche Punkte gebildet, 

die nach 8 Tagen als eine gleicbmässige dicke rahmartige Schicht die 

ganze Oberfläche bedeckten. Die mikroskopische Untersuchung der 

e zeigt nach 4 mal 24 Stunden sehr grosse Mengen, die FlUs- 

eniger, aber immer noch sehr viel Zellen. Nach 8 mal 24 

war die Menge noch mehr gesteigert. 

I in diesem Versuche haben wir den Beweiss, dass geringe 
[alk die Zellen nur theilweise zuerst zerstören, dann aber ihre 
legOnstigen , und zwar mehr auf der Oberfläche, als in der 
it selbst. 

i parallel mit den mikroskopischen Zeichen waren die Trfibnng 
jcrucb. Die TrUhnng war 32 Stunden nach Zusatz des Kalkes 
nahm dann mit derZellenbildung wieder zu und stieg täglich, 
ich Wurde schon nach 3 mal 24 Stunden unangenehm nnd 
1 d Tagen äusserst unangenehm ammoniakalisch mit fauliger 
mg. 

d. 

300 C. C. Drin, 

4 C. C. Kalkmischung = '/.i 'k KalV. 

loniak - Entwiekelung fand bei Zusatz von Kalk nicht statt; 
! gleich dem von c; specifisches Gewicht nicht verändert, 
neutral, nach 5 mal 24 Stunden alkalisch. Die Zellen waren 
1 Zusatz des Kalkes geringer als bei l , nach i'l Stunden trat 
ermehmug ein und dann dasselbe Verhalten wie bei c; Ge- 
Trübung waren mit derZellenbildung ganz parallel und ver- 
ch wie bei c. 

1er Oberfläche hatten sich keine Crystalle von kohlensaurem 
ildet; es war also der zugesetzte Kalk zur Zerstörung der orga- 
äebilde verbraucht worden und keiner mehr Überschüssig, 
durch Autnabme von Kohlensäure aus der Atmosphäre als 
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kohlensaurer Kalk auf der Oberfläche hätte ausscheiden können. Farbe 
etwas blasser als bei c. 

e. 
300 C. C. Urin, 
5 C. C. Kalfanischung = »/,» «/o Kalk. 

Bodensatz gleich dem bei c; Ammoniak -Entwickelung fand bei 
Zusatz von Kalk nicht statt. Die Reaction wurde alkalisch und blieb 
es 9 Tage lang. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte nach 24 Stunden weder 
auf der Oberfläche , noch in der Flüssigkeit , noch im Bodensatz eine 
Spur von Zellen. Erst nach 5 mal 24 Stunden trat Neubildung von 
Zellen ein , nach 8 mal 24 Stunden war die Zellenbildung , wenn nicht 
grösser, jedenfalls eben so stark, als bei l, wo kein Kalk zugesetzt 
worden war. Die Flüssigkeit erhielt sich nach Zusatz des Kalkes 
5 mal 24 Stunden völlig klar, dann trat geringe Trübung ein, die 
nach 8 mal 24 Stunden etwas stärker als bei 1 war. Der Geruch war 
nach Zusatz des Kalkes fast völlig indifferent, ganz schwach urinös, 
wurde dann ganz schwach ammoniakalisch und bekam bei der Neu- 
bildung der Zellen nach 5 mal 24 Stunden einen stechend-ammoniaka- 
lischen Geruch, der nach 8 Tagen sehr stark, aber ohne faulige Bei- 
mengung war. 

Wir sehen also, dass in Urin von der Beschaffenheit 1 durch 
T?5 ®/ Kalk die vorhandenen Zellen nicht nur zerstört werden, sondern 
auch Neubildung derselben auf 5 mal 24 Stunden verhindert wird. 
Die Zellenbildung findet jedoch, wenn die Wirkung des Kalkes aufgehört 
hat, um so schneller statt und es zeigt sich nach 8 Tagen kein Unterschied 
zwischen Urin 1 , wo kein Kalk zugesetzt und e in Bezug auf Zellenbil- 
dung. Es muss desshalb der Zusatz von Kalk nach 3 bis 4 Tagen wie- 
derholt werden. Auf der Oberfläche zeigten sich schon nach 24 Stun- 
den einige Stecknadelknopf grosse fettähnliche Punkte, die aber nicht 
matt waren, sondern Glanz hatten, so dass sie schon mikroskopisch 
als Crystalle erschienen. Das Mikroskop zeigte sie als kohlensauren 
Kalk. Auch aus diesen Zeichen kann man schliessen, dass der Kalk 
zur Zerstörung der Zellen hinreichte und noch überschüssiger vorhanden 
war zur Aufnahme von Kohlensäure aus der Atmosphäre und zur Bil- 
dung von kohlensauren Kalkcrystallen. Durch diesen Prozess wird von 
der urinösen Flüssigkeit der zu Boden gesunkene überschüssige Kalk, 
welcher in der urinösen Flüssigkeit noch nicht gelöst ist, immer wieder 
neu aufgenommen und es findet auf diese Weise ein fortwährendes 
Aufsteigen von kaustischem Kalk und so Zerstörung der sich etwa neu- 
bildenden Zellen statt. Um m sehen, ob etwa unverbrauchter kausti- 
scher Kalk nach 5 Tasten, wo Zellenbildung eingetreten war^ sich noch 
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am Boden befinde und ohne Wirkung geblieben sei, wurde die Flüs- 
sigkeit 5 Minuten mit einem Glasstabe umgerührt und stehen gelassen, 
bis sie sich geklärt hatte ; allein die Zellen blieben nach wie vor in 
derselben Menge. Wäre noch unverbrauchter Kalk am Boden gewesen, 
so hätte durch das Umrühren die Menge der Zellen entschieden abneh- 
men mfissen. 

f. 

300 C. C. Urin, 

6 C. C. Kallnnischung = V^j % Kalk 

rfis "■« Kalk hatten ganz dieselbe Wirkung wie ^V®/o- Nach 5 mal 
24 Stunden entwickelten sich Zellen. Bei Zusatz des Kalkes entwickelte 
sich sehr wenig Ammoniak, was äusserst schwach durch den Geruch 
und durch angefeuchtetes Lackmuspapier zu erkennen war. 

2. Versuche (h — o) mit Urin, der vom 24./1 1.(57 bis 3./I2.67 
bei einer Durchschnittstemperatur von 12* R., also 9 Tage 
lang gestanden hatte. 

Der Urin bot ohne Zusatz von Kalk vom 3./r2. 67 bis t3,/12. 67., 
in welche Zeit die nachstehenden Versuche h -o fielen, folgende Er- 
scheinungen: 

Er war am 3. 12. 67 gleichmässig schwach getrübt, am Boden eine 
stärkere wolkige Trübung, etwa 3 Linien hoch; Farbe blassgelb; 
ßeaction sauer, Geruch süsslich urinös, nicht unangenehm, specifisches 
Gewicht = 1,020. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab 1,2, 4, 8 zellige Glieder, 
Zellenhaufen, Bacterienhaufen ; die Bewegung der Zellenglieder massig 
lebhaft, Menge ziemlich gross; lange Zellenglieder waren in ziemlich 
grosser Menge vorhanden. Die Menge der Zellen war jedenfalls be- 
deutend grösser als bei Nr. 1 . 

Die Reaction erhielt sich bis zum 13./ 12. 67 sauer. 

Die Trübung des Urin nahm etwas zu, es bildete sich ein schmutzig 
weissgelber Bodensatz von etwa 2 Linien. 

Der Geruch wurde vom 7./12. an unangenehm faulig; am 13./ 12. 
war er sehr unangenehm. 

Auf der Oberfläche hatte sich bis zum 13. 12.67 ein fettähnliches Häut- 
chen gebildet. 

Die Menge der Zellen hatte sich bis zum 13./ 12. 67 in der Flüssig- 
keit und im Bodensatz bedeutend vermehrt. 

h. 
800 C. C. Urin = 2, 

7 C. C. Kalkmischung ^ '/»s Vo Kalk. 
^^-Entwickelung fand bei Zusatz des Kalkes nicht statt. 
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Der Geruch erhielt sich nach Zusatz des Kalkes 24 Stunden indif- 
ferent, wurde dann schwach ammoniakalisch nach 3 mal 24 Stunden 
mit unangenehmer Beimengung. Der unangenehme Geruch steigerte 
sich und war nach 9 Tagen unangenehmer als bei dem Urin , wo kein 
Kalk zugesetzt worden war (2). 

Die Reaction wurde nach Zusatz des Kalkes schwach alkalisch und 
blieb es. 

Die Farbe wurde durch Zusatz des Kalkes etwas blasser. Der Bo- 
densatz hatte dieselbe Beschaffenheit wie bei den vorigen Versuchen. 

Die Trübung schwand nach Zusatz des Kalkes nicht vollkommen, 
nahm jedoch entschieden ab. Nach 3 mal 24 Stunden nahm sie wieder 
zu und stieg täglich. Nach 4 mal 24 Stunden bildete sich auf der 
Oberfläche ein dünnes Häutchen, das am 9. Tage ziemlich stark war. 

Die mikroskopische Untersuchung war mit den äusseren Zeichen 
vollständig parallel. 

Nach Zusatz des Kalkes wurde die Menge der Zellen geringer, 
schwand jedoch nicht vollständig. (Es fanden sich 4 Stunden nach 
Zusatz des Kalkes 1- bis 4- bis 8 zellige Glieder noch in ziemlicher 
Menge und in massig lebhafter Bewegung, 4 zellige zusammengedrängt 
in Buhe, Zellenhaufen). Nach 3 mal 24 Stunden mit Eintritt der stär- 
keren Trübung und des unangenehmeren Geruches lebhaftere Zellen- 
bildung, die sich täglich steigert und nach 9 Tagen sehr bedeutend ist. 
Die Menge der Zellen war auf der Oberfläche von Beginn an grösser 
als in der Flüssigkeit. 

Es erhellt also aus diesem und auch aus den nachfolgenden Ver- 
suchen, dass um so mehr Kalk nöthig ist, je mehr Zellen eine zu des- 
inficirende Masse enthält. 

1. 

300 C. C. Urin = 2, 

8 C. C. Kalkmischung = «/^s •/» Kalk. 

Die Erscheinungen dieselben wie bei h. Die Menge der Zellen und 
Trübung etwas geringer. Geruch weniger unangenehm. Völlige Zer- 
störung der Zellen trat nicht ein. 

k. 
300 C. C. Urin = 2, 

9 C. C. Kalkmischung = 7,5 7o Kalk. 
Dasselbe Verhalten wie i. 

1. 

300 C. C. Urin = 2, 
10 C. C. Kalkmischung -- '«/,5 % Kalk. 
Bei Zusatz entwickelte sich sehr wenig Ammoniak, durch Geruch 
und angefeuchtetes rothes Lacmuspapier zu erkennen. 
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Trübung schwand vollständig; erst nach 5 mal 24 Stunden trat 
sie wieder sehr schwach auf*. 

Der Geruch wurde schwach anunoniakalisch und bekam erst nach 
5 mal 24 Stunden eine unangenehme Beimengung. 

Beaction alkalisch. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte 3 mal 24 Stunden nach 
Zusatz des Kalkes keine Zellen. Nach 4 mal 24 Stunden sehr wenige 
worauf auch Trübung und unangehmer Geruch am 5. Tage eintrat. 
Ausserdem fanden sich auf der Obei-fläche Crystalle von kohlensaurem 
Kalk, also ein Zeichen, dass der Kalk nicht völlig zur Zerstörung der 
Zellen gebraucht war. 

m. 
300 C. C. Urin = 2, 

11 C. C. Kalkmischung = "/js "/o Kalk. 
Zeigte dasselbe Verhalten wie 1. 

Zellen völlig zerstört, Neubildung derselben erst nach 5 mal 24 
Stunden. 

Trübung und unangenehmer Geruch erst nach 6 mal 24 Stunden. 

n. 
300 C. C. Urin = 2, 

12 C. C. Kalkmischung r= '»Z^, »/^ Kalk. 
Dasselbe Verhalten wie 1 und m. 

Zellen völlig zerstört; Neubildung nach 6 mal 24 Stunden, und 
zwar in sehr geringer Menge, sie bleibt auch bis nach 9 mal 24 Stunden 
sehr gering. 

Trübung sehr schwach nach 8 mal 24 Stunden. 

Geruch erst nach 9 mal 24 Stunden sehr schwach unangenehm. 

Resultate der vorstellenden Untersuchungen mit Kalk. 

Die vorstehenden Versuche zeigen uns, dass, je länger Urin gestan- 
den , d. h. je mehr sich in ihm Zersetzungszellen gebildet haben , desto 
mehr Kalk ist nöthig, die Zellen zu zerstören und ihre Neubildung zu ver- 
hindern. Bei Urin, der 3 Tage gestanden hatte, genügten ^j^U Kalk 
(Versuch e), auf 5 Tage, dagegen bei Urin, der 9 Tage gestanden 
hatte, erst i^ ^1^ auf 5 Tage. 

Dass diese Behauptung entschieden richtig ist, zeigte folgender 
ControUversuch. 

Urin, der seit dem 22./ 10. 67 gestanden, wurde am 20./ 12. 67, also 

nachdem er 2 Monate gestanden, zum ControUversuche benutzt. Er 

reagirte alkalisch, 'hatte einen höchst unangenehmen ammoniakalischen 

Geruch und enthielt sehr grosse Mengen Zellenglieder und Zellenhaufen. 

Iso die Behauptung, dass um so mehr Kalk nöthig ist, je länger 
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der Urin gestanden hat, nicht richtig, somusste sicher ^J ^/^ Kalk (Ver- 
such n) gentigen, die Zellen in dem Urin, der seit dem 22./ 10. gestan- 
den hatte, nicht nur zu zerstören, sondern auch die Neubildung 6 Tage 
lang zu verhindern. Dies war jedoch nicht der Fall ; es gentigte nicht 
einmal die doppelte Menge Kalk. Die Ammoniakentwickelung war 
sehr lebhaft. 

Aus diesem Versuche lässt sich demnach folgern, dass die Desin- 
fection viel leichter ist und weniger Kosten verursacht, wenn man den 
Kalk resp. das Stivemsche Mittel zu den zu desinficirenden Stoflfen setzt, 
ehe sie zu lebhaft in Zersetzung tibergegangen sind. Es ist desshalb 
bei Desinfection von Latrinen und Pissoirs etc. dringend nothwendig, 
dieselben vorher gut zu reinigen, den Rückstand an Wänden etc. genau 
mit der Desinfections-Masse zu beschtitten und nun täglich die nöthige 
Menge Süvemscher Masse zuzuschtitten. 

Wie viel Procent Sttvernscher Masse bei flüssigen, gemischten und 
festen Stoflfen zur Desinfection nöthig ist, finden wir weiter unten erör- 
tert, ebenso wie oft die Desinfection gemacht werden muss. 
Zeichen ftir die gelungene Desinfection durch Kalk: 

a. Die Masse trennt sich in zwei Theile , in einen Bodensatz und in 

eine völlig klare über dem Bodensatz befindliche Flüssigkeit. 
Ist die Flüssigkeit nicht völlig klar, so enthält sie noch Zer- 
setzungszellen. 

b. Schwinden des unangenehmen Geruches. 

c. Bildung von kohlensauren Kalkcrystallen auf der Oberfläche. 

d. Alkalische Reaction der Flüssigkeit, jedoch ohne unangenehmen 

Geruch. 

e. Das Fehlen der Zersetzungszellen bei der mikroskopischen Unter- 

suchung. 

Xachtheile der Desinfection durch Kalk* 

a. Setzt man weniger Kalk zu, als ausreichend ist, um sämmtliche 

Zersetzungszellen zu zerstören, so tritt kurze Zeit darauf schnellere 
Zersetzung ein, als dies bei Flüssigkeiten der Fall ist, wo kein 
Kalk zugesetzt wurde. 

b. Die Bildung der Zersetzungszellen geschieht nach Zusatz von 

Kalk mehr auf der Oberfläche als am Boden, wodurch das üeber- 
ftthren der Zersetzungszellen in die Atmosphäre ungemein erleich- 
tert wird. 

c. Als ein grosser Nachtheil wird die lebhafte Ammoniak-Entwickelung 

angesehen. 
Wenn ich nun auch denjenigen, die den Geruch nach Ammoniak 
für unangenehmer halten, als den Fäcal- Geruch oder den des fauligen 
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Urin, nicht beipflichte, so lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der 
Geruch nach Ammoniak durchaus nicht angenehm ist. 

Was nun die Ammoiiiak-Eutwickelung nach Zusatz von Kalk (resp. 
Sti venisches Mittel) betriflft, so haben wir bei den Versuchen mit Urin 
und Kalk gesehen, dass, wenn Kalk zu frischem Urin geschüttet wird^ 
keine Ammoniak-Entwickelung stattfindet, sondern erst dann, wenn der 
Urin längere Zeit gestanden hat; gleich im Eingange der Kesultate 
dieser Kalkversuche habe ich aber als dringend nothwendig hingestellt, 
dass die Senkgruben sorgfältig vor der Desinfection zu reinigen und 
dann die Entleerungen so frisch als möglich zu desinficiren sind. 

Es entwickelte sich, wie der Versuch f zeigt, bei Urin, der 3 Tage ge- 
standen, nach Zusatz von ^ ^^/^Kalk kaum eine Spur Ammoniak, ebenso 
bei Urin, der 9 Tage gestanden, nach Zusatz von if •/© Kalk (Ver- 
such 1); dagegen bei Urin, der 2 Monate gestanden, nach Zusatz von 
Kalk sehr viel Ammoniak. 

« 

Selbst bei Urin mit Faeces gemischt entwickelte sich erst nach 
2 mal 24 Stunden nur sehr wenig Ammoniak, wenn die Desinfection 
richtig gemacht wird, d. h. wenn das Desinfectionsmittel zur richtigen 
Zeit und in hinreichender Menge zugeschüttet wird. Die Zeit und 
Menge wird weiter unten genauer erörtert. 

Faeces allein entwickelten bei Zusatz der Süvemschen Masse kein 
Ammoniak. 

Es ist also zur Vermeidung der Ammoniak-Entwickelung nur nöthig, 
die Auswurfsstoffe nicht erst zu lebhaft in Zersetzung übergehen zu 
lassen, sondern dieselben so schnell wie möglich zu desinficiren. 
Ueberall, wo es bei der Desinfection stark nach Ammoniak riecht, 
kann man bestimmt behaupten, dass die alten in Zersetzung überge- 
gangenen Massen nicht entfernt worden sind. 

Also nicht nur der Kostenpunkt, wie im Eingange der Resultate 
bemerkt, wird durch vorhergegangene sorgfältige Wegschaffung der 
bereits in Zersetzung übergegangenen Massen vermindert, sondern auch 
die Ammoniak-Entwickelung vermieden. 

Freilich ist dies eine Aufgabe, welche sehr schwer wird zu errei- 
chen sein, denn Bequemlichkeit ist gerade in diesem Punkte vielfach 
zu beobachten. 

Aus dem Vorausgeschickten geht hervor, dass in dem Süvemschen 
Mittel der Kalk eine sehr grosse Bedeutung hat. Wir werden in Nach- 
stehendem jedoch finden, dass der Steinkohlentheer eine fast eben so 
grosse Rolle spielt. Die Wirkung des Chlormagnesium ist ebenfalls 
unentbehrlich, wie wir später sehen werden. 
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2. 

Wirkung des Steinlvohlentheers. 

Unter Steinkohlentheer versteht man die schwarze, ölartige Sub- 
stanz, welche bei der Destillation von Kohlen in der Rothglühhitze 
neben den gasförmigen und wässrigen Producten austritt. (Dr. Oppleb, 
Fabrikation mineralischer Oele etc., S. 112.) 

Die conseiTirende Eigenschaft des Steinkohlentheers ist schon seit 
langer Zeit bekannt, Holzpfähle, welche in die Erde geschlagen wer- 
den , Eisenbahnschwellen hat man schon seit einer Reihe von Jahren 
mit Steinkohlentheer bestrichen, um sie vor früher Fäulniss zu schützen. 
Das Wirksame nach dieser Richtung hin soll im Steinkohlentheer die 
Carbolsäure sein. 

Durch Destillation des Steinkohlentheers entwickelt sich zuerst 
das sogenannte leichte Steinkohlentheeroel , das auf der Oberfläche des 
Wassers schwimmt, dann bei höherer Temperatur das sogenannte 
schwere Steinkohlentheeröl, das zu Boden sinkt. In letzterem ist die 
Carbolsäure enthalten. 

„Die Verschiedenheiten in der Zusammensetzung des Theeröls 
rühren von der verschiedenen Beschaffenheit der angewendeten Kohlen, 
so wie dem wechselnden Grade der bei der Destillation stattgehabten 
Hitze her." (Opplee S. 116). 

Demnach wechselt der Gehalt der Carbolsäure in den verschiede- 
nen Theersorten und es lässt sich ein bestimmter Procentsatz bei der 
Desinfection durch Theer allein nicht angeben, wenn, wie wir oben 
angenommen, die Carbolsäure darin das allein Wirksame ist. 

Um über die im Theer wirksame Carbolsäure Aufschluss zu erhal- 
ten und dadurch Rückschüsse auf den Theer selbst machen zu können, 
wurden A. Versuche mit reiner Carbolsäure gemacht. 

Um ferner jedoch zu sehen, ob Kalk in Verbindung mit Carbol- 
säure ebenso, oder noch wirksamer sei, als in Verbindung mit Theer, 
und ob im Theer ausser der Carbolsäure noch andere Bestandtheile 
bei der Desinfection von Wirkung seien, so wurden noch folgende Ver- 
suche gemacht: 

B. Versuche mit Kalk und Steinkohlentheer. 

C. Versuche mit Kalk und Carbolsäure. 
Um die Wirkung des Theer zu eruiren, wurden 

D. Versuche mit Theer gemacht. 

Es wurde bei den Versuchen auch Rücksicht auf die desinficirende 
Wirkung der Mittel auf die Atmosphäre genommen. 
Die Resultate finden wir weiter unten angegeben. 
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Tenncbp mit reini^r Carbolsftnre. 
Die Carbolsänre int in Alcohol, Aether, Essigsäure leicht, dagegen 
wenig in Wasser l&slieh. Da jedoch in der SUvernachen Masse die 
Theermeüge nicht mehr Carbolsäarc enthält, als wieviel in W' asser 
iKHlich ist, fdenn anf 1 ScheiTel 'Kalk werden nur 10 Ptd. Steii kohlen- 
theer zugesetzt) so wurde zu den nachstehenden Versuchen eine Lösung 
der Carbolsäure in destillirtem Wasser, welches zuvor mikroskopisch 
untersucht und ohne Zellen gefunden war, benutzt. 

Von der Carbolsäure, welche ich-benutzte, iBsten sich 7,2ü in 120,0 
deatiilirt£m Wasser. 

Es enthält demnach I C. C. der Lösung = ^ '/„ demnach 1 C. C. 
auf 3Ü0C.C. = Vd"/«- 

Die cry'stallisirte Carbolsäure wurde vorher erwärmt und dann 
ter LJmschütteln einige Tropfen zugesetzt. In dem ange- 
lältniBs blieb die Carbolsäure im Wasser vollständig gelöst, 
it reagirte sauer und roch sehr stark nach Carbolsäure. 
in, der zn den Versuchen mit Carbolsäure am 
mittags 2 Uhr benutzt wurde, war von normaler BeschafTen- 
5,/3. Ö8 Mgs, 10 Uhr entleert worden. 
3skopisehe Untersuchung zeigte am 5./3. weder Morgens noch 
Zellenbildung. Die Veränderungen, welche der normale 
isatz von Carbolsäure erlitt, waren dieselben wie schon 
nnalem Urin beschrieben und kurz folgende: Schon nach 
eginn der Zellenbildung, nach '-i mal 24 Stunden deutliche 
angenehmer fauliger Geruch, sehr zahlreiche Zellenbildnng 
lenhaufen in Auflösung, auf Oberfläche fettäbniiche Schicht, 
'eilen besteht. Reaction noch sauer. 

I. 
OC.C, Urin, 

1 C. C. Carbolsäure-Lösung = Vm *!o Carbolsäure. 
bei Urin ohne Znsatz von Carbolsäure sich schon nach 
ger unangenehmer Geruch entwickelte und starke Trübung 
lach Zusatz von 1 C. C. Carbolsäure-Lösung nach derselben 
ur von fauligem Geruch zu bemerken, sondern ganz schwach 
iure. Die Trübung war entschieden geringer als bei dem 
arbolsäure-Znsatz. Erst nach 4 mal 24 Stunden trat etwas 
r Geruch auf. 

1 die Zellenbildung betrifft, so war die Menge und Form 
len später so ausgebildet wie in dem Urin ohne Carbol- 
Erst nach 4 mal 24 Stunden zeigten sich gegliederte 
die in der Auflösung begriffen waren. 
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IC. C. Carbolsäure - Lösung d. i. ^n*/e Carbolsäure hebt also bei 
Urin die Zellenbilduug nicht vollständig auf, aber verzögert sie. 

2. 
300 C. C. Urin. 

2 C. C. Carbolsäure-Lösung = '^Uo^lo Carbolsäure. 

Nach 2 C. C. Zusatz war der Unterschied in Bezug auf Geruch und 
verzögerte Zellenbildung noch deutlicher. 

Erst nach 5 mal 24 Stunden trat etwas unangenehmer Geruch auf. 
Die Trübung war nach 3 mal 24 Stunden nicht so stark wie bei 1. 
und beim normalen Urin. Zellenhaufen in Auflösung begriflfen zeigten 
sich erst nach 5 mal 24 Stunden. 

3. 
300 C. C. Urin. 

3 C. C. Carbolsäure-Lösung == '/soVo Carbolsäure. 
Dasselbe Verhalten wie 2. aber Auflösung der Zellenhaufen erst 

nach 6 mal 24 Stunden. Die Menge der Zellen ist auf der Oberfläche 
grösser als in der Flüssigkeit und am Boden. 

4. 
300 C. C. Urin. 

4 C. C. Carbolsäure-Lösung = Vso'Vo Carbolsäure. 

Nach 5 mal 24 Stunden äusserst schwache Trübung, Geruch durch- 
aus nicht unangenehm, Reaction sauer. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt Folgendes: Oberfläche und 
Flüssigkeit enthalten in massiger Menge die Zellenform vom Punkte 
bis zur ovalen Zelle ; femer zweizeilige, vierzellige und sehr schöne lange 
Zellenreihen, wo die Zwischenwände kaum noch sichtbar sind, die also 
im Begriflf sind, sich zu Fäden zu strecken. Die Menge der Zellen ist 
entschieden geringer als bei 1. 2. 3. 

Wir haben im Eingange bei der Formation der Zellen gesehen, 
dass die Fadenbildung dann stattfindet, wenn die einzelne Zelle nicht 
mehr im Stande ist sich zu theilen , und dass die Fäden ebenfalls erst 
ein Ruhestadium haben müssen, ehe sie sich wieder in einzelne Zellen 
theilen. Es bestätigt sich also auch hier, was schon sub 1 ausgesprochen 
ist: dass Carbolsäure die Zellenbildung verzögert. 

5. 
300 C. C. Urin. 

5 C. C. Carbolsäure-Lösung = Vso^/o Carbolsäure. 

Die Veränderungen sind dieselben wie sub 4, nur dass die Menge 
der Zellen noch geringer und die sub 4 nach 5 mal 24 Stunden ange- 
gebene Formationsstufe erst nach 6 mal 24 Stunden eintritt. 



Traatmann, Zersetzungsgase. 
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Resultate der Torstehenden Tersnche mit Carbols&nre. 

Die Carbolsäure hebt zu ^0^/9 den unangenehmen Gteruch des sich 
zersetzenden Urin auf 6 Tage vollständig auf (Versuch A. 5.) Die 
Zellenbildung wird durch ^^^Iq nicht völlig aufgehoben, aber doch 
verzögert; die Bildung der Zellen findet durch Zusatz von Carbolsäure 
leichter auf der Oberfläche statt. Bei den Versuchen mit Kalk haben 
wir gesehen, dass |"/o desselben die Zellen zerstört und ihre Neubildung 
auf 5 Tage hindert; es mtisste demnach eine Composition von ^^/e Kalk 
und i^js^lo Carbolsäure in Urin die Zellen nicht nur auf 5 Tage zer- 
stören, sondern die Zersetzungsgase vollständig aufheben Wir werden 
jedoch au§ den Versuchen mit Kalk und Carbolsäure sehen, dass dies 
nicht der Fall ist. Die Carbolsäure verbindet sich mit dem Kalk sehr 
lebhaft und dadurch geht die intensiv zerstörende Wirkung des kausti- 
schen Kalkes verloren; der carbolsäure Kalk wirkt auch zerstörend, 
aber nicht so intensiv wie der kaustische Kalk. Der Theer, welcher 
10®/o zur Süvernschen Masse zugesetzt wird, enthält Carbolsäure, die 
sich mit dem kaustischen verbindet, in geringer Menge, es bleibt also 
noch sehr viel kaustischer Kalk übrig. Es scheint dies ein wesentlicher 
Grund zu sein, dass die Verbindung Kalssteinkohlentheer besser wirkt, 
als die Verbindung Kalk - Carbolsäure. Wir werden jedoch nachher 
sehen, dass im Steinkohlentheer ausser der Carbolsäure noch andere 
Stoffe sein müssen, die intensiver wirken, als die Carbolsäure. 

Bei den betreffenden Versuchen wird genauer darauf eingegangen. 

Die Hauptwirkung der Carbolsäure ist die Verhütung der Bildung 
von Zersetzungsgasen. Wir werden jedoch aus den nachstehenden 
atmosphärischen Untersuchungen sehen, dass Theer durch Kalk zersetzt 
die Zersetzungsgase besser zerstört, als die Carbolsäure. 

Ich habe oben (a. a. 0.) auseinanderzusetzen versucht, dass es 
besonders die Zersetzungsgase sind, welche die Verbreitung der Cholera 
begünstigen. 

Hätten wir nun ein Mittel, welches die Wirkung der Zersetzungs- 
gase aufhebt, d. h. also die Atmosphäre desinficirte, so würde sich dies 
zur Desinfection ganz besonders eignen. In welchem Maasse dies die 
Carbolsäure thut lässt sich auf folgende Weise zeigen: 

Wir haben bei der Untersuchung der Atmosphäre gesehen, dass 
sich in dem condensirten Wasserdampf einer nicht ventilirten Atmosphäre 
die Zersetzungszellen viel schneller bilden, als in dem einer ventilirten 
Atmosphäre. Daraus lässt sich mit höchster Wahrscheinlichkeit der 
ßchluss ziehen, dass die Zersetzungsgase die Zellenbildung befördern. 
Es stimmen damit auch die früher angeführten Versuche mit Schwefel- 
""^'''"^'•stoff überein. 
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Bei den StuMentleerungen der Cholera ist der Zellenbildungsprozess 
im Vergleich mit anderen Entleerungen der Zeit nach ebenfalls vorge- 
schritten, wie wir oben gesehen haben ; esscheinen also auch bei der Cho- 
lera die Zersetzungsgase eine grosse Rolle zu spielen. Um nun zu sehen, 
ob die Carbolsäure die Zersetzungsg^'^.e zerstört, stelle man in einer 
nicht ventilirten Atmosphäre Carbolsäure -Lösung auf, condensire den 
Wasserdampf der Atmosphäre und untersuche ihn auf Zellenbildung. 
Das Resultat für Carbolsäure wird günstig zu nennen sein, wenn im 
condensirten Wasserdampf keine Zellenbildung stattfindet. 

Der Versuch war folgender: 

Im hiesigen Garnison-Lazareth wurde die Atmosphäre dcF Stube 42 
in der oben beschriebenen Weise untersucht und zwar: 

1. 

Ohne Ventilation. 

2. 

Ohne Ventilation und mit Aufstellung von Carbolsäure. 

Die Untersuchung wurde am 26./7. 68 Morgens 10 ^ Uhr gemacht, 
der Ballon blieb jedesmal eine Stunde im Zimmer stehen, wurde vor 
und nach dem Versuche mit destillirtem Wasser gereinigt, der condensirte 
Wasserdampf in ein sauber gereinigtes Fläschchen gegossen und mit 
Glasstöpsel verschlossen. Carbolsäure, welche zum zweiten Versuche 
benutzt, und, damit sichere Wirkung auf die Atmosphäre des Zimmers 
eintreten konnte, eine Stunde vor Aufstellung des Ballon im Zimmer 
aufgestellt wurde, war in Aether, wo sie leicht löslich ist, gelöst worden 
(1 Theil Carbolsäure, 2 Theile Aether) ; diese Lösung hat ausserdem 
den Vortheil, dass der Aether schnell verdunstet und die Carbolsäure 
leicht auf diese Weise der Atmosphäre zuströmt. Es wurden 1 00 Gramm 
der Carbolsäure -Lösung in einer flachen Schaale aufgestellt, nach einer 
Stunde waren 50 Gramm der Lösung verdunstet. Während beim ersten 
Versuche die Luft des Zimmers Nr. 42 sehr unangenehm roch, hatte 
sie beim zweiten Versuche, wo Carbolsäure aufgestellt war, keinen 
unangenehmen Geruch , sondern nur den Geruch nach Carbolsäure und 
Aether. 

Die Temperatur am 26./7. 68 war ausserhalb zur Zeit der Unter- 
suchung 1 94 ^ B. ; im Zinuner : 20f ^ R. ; am Ende der Untersuchung, 
also nach zwei Stunden, während welcher Zeit das Zimmer völlig ge- 
schlossen war, auf 22 ® R. gestiegen. 

Das Zimmer war mit 6 Mann belegt, welche zu Bett liegen mussten 
und an folgenden Krankheiten litten: 

1. Wechselfieber. 

2. Chronischer Magen- und Darmkatarrh. 

4* 
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3. Lungenscliwindsucht. 

4. Distorsion des rechten Fussgeleuks. 

5. Quetschung des linken Kniegelenks. 

6. Eine Knochenauftreibung. 

Nachstehende Flüssigkeiten aus den Versuchen wurden mikros- 
kopisch untersucht. 

A. 
Destillirtes Wasser, welches zum Ausspülen des Ballon und der 
Fläschchen, worin die zu untersuchendcD Flüssigkeiten aufbewahrt, 
benutzt wurde. 

B. 
Spülwasser des Ballon vor dem ersten Versuche. 

C. 

Condensirter Wasserdampf der nicht ventilirten Atmosphäre von 
Stube Nr. 42, ohne Aufstellung von Carbolsäure. 

D. 

Spülwasser des Ballon nach dem ersten Versuche. 

E. 

Condensirter Wasserdampf der nicht ventilirten Atmosphäre von 
Stube 42 mit Aufstellung von Carbolsäure. 

A. 

Destillirtes Wasser. 

Das destillirte Wasser war frei von Zersetzungszellen. 

B. 
Spülwasser vor dem Versuche. 

Klar ohne Geruch, neutrale Reaction, enthielt 26./7. Morgens 1 1 Uhr 
ovale Zellen in schwacher Bewegung und geringer Menge, einige ein- 
geschnürt. 

27./7. Morgens 1\ Uhr dasselbe. 

30./7. Morgens 8 Uhr ziemlich viele ovale Zellen, weitere Forma- 
tionen noch nicht entwickelt. 

C. 
Condensirter Wasserdampf der nicht ventilirten Atmosphäre. 

26./7. Morgens 11^ Uhr, der Geruch im Zimmer war, nachdem eine 
Stunde lang jede Ventilation aufgehoben war, sehr unangenehm zu 
nennen. Die Menge der condensirten Flüssigkeit betrug ohngefähr 10,0; 
klar, Geruch characteristisch nach der Luft vom Zimmer. Reaction 
neutral. 

Die mikroskopische Untersuchung Morgens 11 1 Uhr, also nach einer 
viertel Stunde, zeigte einen auffallenden Unterschied zum destillirten 



53 

T^ asser, es finden sich Haufen von gestreckten Zellen (Bacterien) in 
Ruhe und selbst schon bei einzelnen im Begriff, sich wieder zu Zellen 
zu theilen. 

Es ist dies ein sicheres Zeichen, dass die Zersetzungsgase die 
Zellenbildung ungemein begünstigen und zwar bei höherer Temperatur 
mehr als bei niederer, womit die obigen Untersuchungen (Einfluss der 
Temperatur auf die Zellenbildung) tibereinstimmen. 

27./7. Morgens 7^ Uhr, also nach 9^ Stunde, zeigte C. nur mikrosko- 
pische Veränderungen. Es fanden sich sehr zahlreiche in Zellen ge- 
theilte Haufen und nur noch sehr wenig Bacterien -Häufchen, jedoch 
säimntlich schon im Begriff der Zeilentheilung. 

Die Zellenhaufen grösstentheils noch in Ruhe, nur einzelne bereits 
in der Auflösung begriffen, desshalb auch runde Zellen bereits in Be- 
wegung zu sehen. 27./7. Nachmittags 3| Uhr die runden Zellen be- 
reits wieder in 2- und 4 zellige Glieder getheilt und in lebhafter Be- 
wegung. 

D. 

Spülwasser nach dem Versuche. 

Klar, neutrale Reaction, schwacher Geruch nach dem Kranken- 
zimmer. 

26./7. Morgens ll| Uhr zeigten sich sehr kleine Bacterien -Haufen 
und einzelne ovale Zellen in schwacher Bewegung. Die Menge sehr 
gering. Die Zellen in diesem Spülwasser rührten jedenfalls von dem 
condensirten Wasserdampf her. Die weiteren Veränderungen verhielten 
sich wie bei C, nur war die Menge auffallend geringer. 

• E. 

Condensir^er Wasserdampf mit Aufstellung von Carbolsäure. 

Condensirter Wasserdampf der nicht ventilirten Atmosphäre in 
Stube Nr. 42 mit Aufstellung von Carbolsäure. 

27./ 7. Morgens l2,JUhr. Der condensirte Wasserdampf betrug etwa 
10,0, war völlig klar, neutrale Reaction und roch sehr deutlich nach 
Aether und Carbolsäure. Sofort nach der Condensation zeigte die 
mikroskopische Untersuchung einzelne punktförmige, runde und einige 
ovale Zellen, die letzten in Bewegung. Von Bacterien oder Zellenhau- 
fen, wie dies sofort nach der Condensation bei C. der Fall war, konnte 
ich trotz der sorgsamsten Untersuchung keine Spur finden. 26./7. Nach- 
mittags 4 Uhr zeigte die mikroskopische Untersuchung noch keine 
Veränderung. 

Am 27./7. Morgens 8^ Uhr zeigten sich jedoch sehr kleine und 
spärliche Zellenhaufen, die jedoch Nachmittags 4 Uhr noch in völliger 
Buhe waren, während bei C, schon (ohne Aufstellung von Carbolsäure) 
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bereits Tochterzellen formirt und diese sich jvieder in 2 und 4 zellige 
Glieder getheilt haben. 

Es geht also daraus evident hervor, dass die Garbolsäure in der 
Atmosphäre die Wirkung der Zersetzungsgase, wenn auch nicht voll- 
ständig aufhebt, doch beschränkt. — Mit anderen Worten würde 
dies also heissen, die Garbolsäure desinficirt in massigem Grade die 
Atmosphäre. 

Ein am 28./9. 68. wiederholter Versuch mit Garbolsäure ergab ganz 
dasselbe Resultat. 

Bei der Untersuchung der Atmosphäre mit Aufstellung von Theer, 
der durch Kalk zerlegt ist, werden wir iSnden, dass die Wirkung von 
Kalk-Steinkohlentheer eine viel intensivere ist, als die der Garbolsäure. 
Es müssen also in dem so complicirt zusammengesetzten Theer jeden- 
falls noch andere Bestandtheile sein, welche auf die Desinfection der 
Atmosphäre einen sehr grossen Einfluss haben. 

Es würde demnach die Mischung Kalk-Steinkohlentheer dem car- 
bolsauren Kalk entschieden vorzuziehen sein. 

Nachstehende Versuche werden diese Behauptung bestätigen. 

B. 

Versuche mit einer Masse aus Kalk und Steinkohlentheer. 

Zu den Versuchen mit Kalksteinkohlentheer wurde derselbe Urin 
genommen, wie er zu den Versuchen mit Garbolsäure benutzt wurde, 
desshalb übergehe ich hier die Veränderungen des normalen Urin, da 
wir sie sub Garbolsäure finden. 

Zum Kalk wurde soviel Steinkohlentheer zugesetzt, wie es in der 
Süvemschen Masse vorgeschrieben ist^ auf 100 Ptd. Kalk 10 Pfd. Stein- 
kohlentheer. 

Es wurde 180,0 Kalk gelöscht, wozu 1500,0 Wasser üöthigi waren, 
damit es eine leicht zu schüttelnde Masse vnirde, dann 18,0 Steinkoh- 
lentheer zugesetzt. 

l G.G.. der Flüssigkeit enthält n\"/o Kalk und ^^U Steinkohlen- 
%eer, setzt man also zu 300 G.G. Urin 1 G.G. der Lösung, so ist 
2V ®/o Kalk und ^{^ ®/ö Steinkohlentheer darin enthalten. 

1. 
300 C. C. Urin, 

1 C. C. Kalksteinkohlentlieer (725% Kalk, '/^s» "/o Steinkohlentheer). 

Nach Zusatz bildete sich derselbe Niederschlag wie bei Kalk , nur 
waren in den Niederschlag ganz feine schwarze Pünktchen eingestreut 
(Steinkohlentheer). 

Während nach Zusatz von Kalk die Farbe des Urin etwas blasser 
wurde, so war dies hier nicht der Fall Jedenfalls ist dies dem Zusatz 
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von Theer zuzuschreiben, dSnn wir sehen, dass nach Zusatz von 3 C C. 
Kalksteinkohlentheer die Farbe des Urin etwas dunkler wird als die 
des normalen. 

Die Reaction erhielt sich 5 mal 24 Stunden sauer. 

Der Geruch erhielt sich nur 2 Tage schwach nach Theer, wurde 
am 3, Tage etwas faulig, nach 5 Tagen hatte er einen unangenehmen 
fauligen Geruch mit schwach ammoniakalischer Beimischung. Der 
Geruch erschien mir unangenehmer, als bei dem Urin, der ohne Zu- 
satz von Kalksteinkohlentheer gleiche Zeit gestanden hatte. 

Schwache Trübung des Urin trat nach 3 mal 24 Stunden ein ; nach 
5 Tagen war sie ziemlich stark. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte schon nach 24 Stunden, 
wie beim normalen Urin, den Beginn der Zellenbildung; nach 2 mal 
24 Stunden Bacterienhaufen, nach 3 mal 24 Stunden Zellenhaufen. Die 
Menge der Zellen war auf der Oberfläche grösser. 

Es gentigt also r^ ®/o Kalk und ^|^ ^/e Steinkohlentheer nicht, die 
Zellenbildung zu verhindern, noch die Formen auf niedriger Stufe zu 
erhalten. 

2. 
300 C. C. Urin, 
2 C. C. Kalksteinkohlentheer (V25 % Kalk, V250 "/o Steinkohlentheer). 

Nach Zusatz von Kalksteinkohlentheer bildete sich derselbe Nie- 
derschlag wie bei 1, nur die Menge war etwas grösser. 

Die Farbe des Urin wurde nicht blasser. 

Die Reaction blieb 5 Tage lang wenn auch sehr schwach sauer. 

Zwei mal 24 Stunden blieb der Urin klar und roch auch während 
dieser Zeit schwach nach Theer, dann fing er an sich schwach zu trü- 
ben, wobei sich gleichzeitig ein stfsslich- fader, etwas fauliger Geruch 
einstellte. 

Die Trübung nahm immer mehr zu, ebenso der unangenehme Geruch. 
Nach 5 Tagen war die Trübung sehr stark, der Geruch unangenehm 
faulig, schwach ammoniakalisch. 

Nach 24 Stunden bereits Beginn der Zellenbildung, nach 2 mal 
24 Stunden 1 , 2 und 4 zellige; Menge ziemlich gross. Ausserdem be- 
reits Bacterienhaufen. Die einzelnen Glieder massig dicht zusammen- 
gedrängt. 

Nach 4 Tagen auf der Oberfläche eine fettähnliche Haut, die nur 
aus Zellenhaufen besteht. Die Flüssigkeit enthielt ebenfalls Zellen- 
haufen und Zellen in jeder Form (einzelne, zwei-, vierzellige und 
längere Glieder etc.) Menge in der Flüssigkeit geringer, als auf der 
Oberfläche. 
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3. 

300 C. C. Urin, 

3 C. C. Xalksteinkohlentheer (V« "/o Kalk, »/»so "/o Steinkohlentlieer.) 
Bodensatz wie bei 1 und 2, Menge etwas grösser. 

Die Farbe des Urin war nach 24 Stunden etwas blasser als beim nor- 
malen, wurde aber nach 3 Tagen dunkler, al^ der normale und wie 1 und 2. 

Die Reaction wurde alkalisch nach Zusatz und blieb es während 
der Beobachtung (5 Tage lang). 

Der Urin blieb 3 mal 24 Stunden klar, trübte sich dann aber 
weniger als 1 und 2. 

Der Theergeruch erhielt sich 3 Tage lang, am 4. sehr schwach 
und mit fauliger Beimengung. Am 5. Tage fing der Geruch an unan- 
genehmer zu werden, etwas faulig. 

Nach 2 mal 24 Stunden Beginn der Zellenbildung, und zwar punkt- 
förmige, runde, ovale, bisquitförmige und selbst schon zu zwei abge- 
schnürte Zellen. 

Nach 3 mal 24 Stunden fast derselbe Befund, sehr wenig zweizeilige, 
einige 4 zellige. 

Es ist dies ein Zeichen, dass der durch Kalk zerlegte Theer die 
Fortpflanzung der Zellen behindert, wenn er auch die Zellen selbst 
nicht zerstört. 

Erst nach 4 Tagen Zellenhaufen und nun lebhafte Zellenbildung. 

Der Geruch nach Theer war zu dieser Zeit auch fast völlig 
geschwunden, ein Zeichen also, dass die Wirkung des Theers wohl 
aufgehört hat. 

4. 

300 C. C. Urin, , 

4 C. C. Kalksteinkohlentheer (V25 % Kalk, V250 "/o Steinkohlentheer). 
Beschaffenheit des Bodensatzes gleich 1. 2. 3. 

Die Farbe des Urin wurde schon nach 2 Tagen dunkler, als die 
des normalen. 

Die Reaction wurde nach Zusatz alkalisch und blieb es während 
der Beobachtung (6 Tage lang). 

Der Geruch nach Theer blieb 5 Tage lang bestehen, wenn er auch 
schwächer wurde, am 6. Tage nahm der Urin einen unangenehmen 
fauligen Geruch an. 

Der Urin blieb 3 mal 24 Stunden völlig klar , am 4. Tage fing er , 
an sich äusserst schwach zu trüben, auch am 5. Tage war die Trübung 
noch schwach, erst am 6. Tage wurde sie stärker. 

Der Beginn der Zellenbildung trat nach 2 mal 24 Stunden ein; 
auch nach 3 mal 24 Stunden war die Zellenbildung noch sehr gering 
es fanden sich nur 1 und 2 zellige, Menge gering. 
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Nach 4 Tagen zeigte sich erst ein kleiner Zellenhaufen. Die 
Menge der Zellen entschieden geringer am 4. Tage, als bei Nr. 3 am 
4. Tage. 

Auf der Oberfläche die Zellenbildung reichlicher, als in der Flüs- 
sigkeit. 

Wir sehen also auch hier wieder, dass die Zellenbildung durch 
4 C. C. Kalksteinkohlentheer nicht aufgehoben , aber die Formation in 
.hrer Entwickelung behindert wird. 

5. 
300 C. C. Urin. 

5 C. C. Kalksteinkohlentheer (^/as^/o Kalk, Vas»"''« Steinkohlentheer). 

Die Veränderungen ganz dieselben wie bei Nr. 4. Der Geruch 

nach Theer erhielt sich jedoch 6 Tage lang. 

Beginn der Zellenbildung erst nach 3 Tagen, die Menge der Zellen 

war selbst nach 6 Tagen noch gering zu nennen; Zellenhaufen noch 

nicht vorhanden. 

C. 

Versuche mit Kalk und Carbolsänre. 

Da wir bei den Versuchen mit Carbolsänre gesehen haben, dass 
^®/o die Bildung von Zersetzungsgasen auf 6 Tage verhütet und^^^j^ 
Kalk, wie aus den Versuchen mit Kalk hervorgeht, die Bildung von 
Zersetzungszellen auf 5 Tage aufhebt, so wurde die Composition von 
Kalk und Carbolsänre in der Weise angefertigt, dass 1 C.C. carbolsaurer 
Kalk ^ ®/e Kalk und ^ ^/^ Carbolsänre enthielt , es war dazu nöthig 
180,0 Kalk, 90,0 Carbolsänre, 1500,0 Wasser. 

Da ich zu 300 C. C. Urin 1 C. C. carbolsauren Kalk setzte , so kam 
auf 100 C.C. Urin ^VVo Kalk und 3^7« Carbolsänre, also bei 5 C.C. 
Zusatz carbolsauren Kalk zu 300 C. C. Urin die gewünschte Menge, 
d. h. ^^®/o Kalk und /i^^/e Carbolsänre. 

Die Carbolsäure verbindet sich mit dem Kalk sehr begierig und 
die Verbindung ist im Wasser völlig löslich. 

Aus den vorhergehenden Versuchen haben wir gesehen, dass ^\®/e 
Kalk und 3j\«/e Kalksteinkohlentheer (d. i. ^«/g Kalk ^hi^'o Stein- 
kohlentheer) eine sehr günstige Wirkung erzielen. 

Um nun zu sehen, ob carbolsaurer Kalk ebenso günstig wirke, war 
es natürlich nur nöthig, einen vergleichenden Versuch zu machen. 
• Es wurden am 12./9. 68 Morgs. 10 Uhr zu 

300 C. C. frischen Urin 
5 C. C. carbolsaurer Kalk 
(V«"/o Kalk. 
Vso^/o Carbolsäure.) 
gesetzt. 
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Nach Znsatz von oarbolsaurem Kalk bildete sich derselbe Nieder- 
schlag wie nach Kalk. Geruch deutlich nach Carbolsäure. Die Durch- 
schnittstemperatur während der Beobachtungszeit war 17oR. 
13./9. Morgens 10 Uhr. Urin klar ttber dem Bodensatz, etwas blasser, 
Beaction alkalisch, auf Oberfläche keine Crystalle von kohlensaurem 
Kalk zu sehen. Mikroskopisch wenig Crystalle von kohlensaurem 
Kalk, keine Zellen. 
14./9. Morgens 10 Uhr. Urin klar, Geruch nach Carbolsäure, Reae- 
tion alkalisch, auf Oberfläche keine kohlensaure Kalkschicht. 
Beginn der Zellenbildung, runde in Ruhe, ovale in schwacher 
Bewegung. 
15./9. Morgens 10 Uhr. Geruch schwach ammoniakalisch, sehr schwach 
nach Carbolsäure, Urin kUr, Reaction alkalisch, auf der Oberfläche 
ein ganz schwaches kaum sichtbares Häutchen. 
Die mikroskopische Untersuchung der Oberfläche ergab Bacterien- 
häufen in grosser Menge; die einzelnen Glieder noch ziemlich weit 
von einander, ausserdem 2 zellige noch in Bewegung. 

Die Flüssigkeit enthielt eine massige Menge ovale und zweizeilige 
in Bewegung. 

Weitere Versuche mit geringeren oder grösseren Mengen von oarbol- 
saurem Kalk als 5 C. C. waren nicht nöthig, da der Vergleich mit 5 C. C. 
Kalksteinkohlentheer ein bedeutend günstiger ist. 

Sesultate der Versuche 

mit Ealksteinkohlentheer und karbolsanrem Kalk. 

Es geht aus den Versuchen deutlich hervor, dass 5 C. C. Kalkstein- 
kohlentheer d.i. (Ä®/o Kalk und ^^ Steinkohlentheer) eine günstigere 
Wirkung haben, als 5C. C. carbolsaurer Kalk d. i. {^i^lg Kalk und 
3^ •/^ Carbolsäure.) 

Obgleich 3^ ^Iq Carbolsäure in dem Kalk vorhanden waren und in 
dem Kalksteinkohlentheer nur ^f^j Steinkohlentheer, so fällt es auf, dass 
bei gleichen Mengen Kalk dennoch die Wirkung des carbolsauren 
Kalkes ungünstiger ausfiel, denn wir finden bei dem Versuche mit 
5 C. C. carbolsaurem Kalk in dem Urin schon nach 2 Tagen den Beginn 
und nach 3 Tagen lebhafte Zellenbildung, während bei gleichen Mengen 
Kalksteinkohlentheer der Beginn der Zellenbildung erst nach 3 Tagen 
auftritt, und selbst nach 6 Tagen noch sehr gering zu nennen ist. 

Während bei 5 C. C. carbolsaurem Kalk schon nach 3 Tagen der 
Geruch ein ammoniakalischer und der nach Carbolsäure geschwunden 
war, erhielt sich bei 5 C. C. Kalksteinkohlentheer der Theergeruch 6 Tage 
lang. Es ist dies um so auffallender, als gleiche Mengen Carbolsäure 
allein den Geruch des sich zersetzenden Urin 6 Tage lang fem hielten 
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(siehe Versuche mit Carbolsäure) und ebenso gleiche Mengen Kalk 
allein die Zellenbildung auf 5 Tage verhinderten. 

Es geht daraus deutlich hervor, dass die Verbindung von Kalk 
und Carbolsäure gegenseitig ihre desinficirenden Wirkungen abschwächen 
und beruht dies wahrscheinlich darauf, dass sich die Carbolsäure sehr 
begierig mit dem kaustischen Kalk verbindet und so die zerstörende 
Wirkung des caustischen Kalkes mehr aufhebt, als dies bei der Ver- 
bindung mit Kalksteinkohlentheer der Fall ist. Die Carbolsäure in den 
10® /o Theer, welche zum Kalk in der Süvemschen Masse gesetzt werden, 
ist nicht so bedeutend, um sich mit den 100*^/^ Kalk zu verbinden, 
desshalb bleibt viel kaustischer Kalk zur Zerstörung der Zellen zurück. 
Dass in der carbolsauren Kalklösung nicht soviel caustischer Kalk ent- 
halten ist, als in der Kalksteinkohlentheerlösung, sieht man schon 
daraus , dass sich bei den Versuchen mit 5 C. C. Kalksteinkohlentheer 
auf der Oberfläche kohlensaure Kalkkrystalle reichlicher bildeten, als 
dies bei 5 C. C. carbolsaurem Kalk der Fall war. 

Der Theer wird durch die Verbindung der Carbolsäure mit dem 
Kalk chemisch zerlegt und wahrscheinlich wirken in dem chemisch so 
complicirt zusammengesetzten Theer ausser der Carbolsäure noch andere 
Stoffe desinficirend, sowohl auf die Massen, zu denen das Mittel gesetzt 
wird, als auch auf die Atmosphäre. 

Dass der Theer erst chemisch zerlegt werden muss, um auf die 
Substanzen desinficirend zu wirken, geht aus folgendem Versuche hervor. 

D. 
Yersnche mit Theer. 

Setzt man 

5 C. C. Theer 
zu 300 C. C. Urin 

so geht die Zellenbildung in gleicher Weise vor sich, als wenn kein 
Theerzusatz stattgefiinden hätte. 

Der Theer sinkt zu Boden und bleibt völlig unlöslich. Der Theer- 
geruch im Urin ist nach 24 Stunden schwach, nach 2 mal 24 Stun- 
den fast völlig verschwunden und daneben höchst unangenehmer 
Geruch nach fauligem Urin ; der Urin ausserdem getrübt. 

Es geht also daraus hervor, dass der Theer allein in Flüssigkeiten 
nicht im Stande ist, den Zersetzungsprozess aufzuhalten, noch die Bil- 
dung von Zersetzungsgasen zu verhüten. 

Um aber zu sehen, ob Theer durch Verdunstung in der Atmosphäre 
die Zersetzungsgase zu zerstören im Stande sei , oder ob es zu diesem 
Zwecke auch der chemischen Zerlegung bedürfe, wurden 2 Versuche 
gemacht. 
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1. lOOC. C. Theer in einer nicht ventilirten Atmosphäre 
aufgestellt und die Atmosphäre auf Zellenbildung unter- 
sucht. 

2. 100 C.C. Theer durch Kalk zerlegt ebenfalls in einer 
nicht ventilirten Atmosphäre aufgestellt und die Atmo- 
sphäre auf Zellenbildung untersucht. 

1. üntersnolmiig der desinfioirenden Wirkung des Theers auf die Atmosphäre. 

Die Atmosphäre wurde im Gamisonlazareth in Stube 42, wie oben 
beschrieben, untersucht. 

27./9. 68 Morgens 9 Uhr. Die Klappen zur Ventilation geschlossen, 
10 Uhr 100 Gramm Theer aufgestellt, 11 Uhr der mit Eis umlegte 
Ballon, 1 2 Uhr der condensirte Wasserdampf ausgegossen. Der Geruch 
im Zimmer um 10 Uhr characteristisch nach verdorbener Luft, ebenso 
um 11 Uhr und um 12 Uhr, nicht nach Theer, nur in nächster Nähe 
des Gefässes worin der Theer war. Der condensirte Wasserdampf 
roch nicht die Spur nach Theer. Temperatur ausserhalb des Zimmers 

+ 14«' R. 

Im Zimmer 9 Uhr + 17» ß. 
10 Uhr -f- 18« R. 
12 Uhr + 19" R. 
Die Untersuchung des c^ondensirten Wasserdampfs 12 Uhr ergab 
Folgendes: 

Schwache Trübung, Reaction neutral, kein Theergeruch. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte in ziemlich grosser Menge 
punktförmige, runde und ovale Zellen, letztere in Mehrzahl. Jedenfalls 
war die Menge grösser als bei Theer, der durch Kalk zersetzt war 
sub 2. Bacterienhaufen nicht vorhanden, jedoch viel mehr ovale Zellen, 
als bei Kalksteinkohlentheer. 
Nachmittags 3 Uhr. 
Nur sehr wenig ovale Zellen in schwacher Bewegung und zahlreiche 
Bacterienhaufen in Ruhe und im Begriff der Zeilentheilung. 
28./9. Morgens 7 Uhr. 
Einzelne Zellen nicht mehr vorhanden, nur Bacterienhaufen, die 
sich theils bereits in Zellen getheilt h?ibcn, theils noch aus gestreckten 
Gliedern, die näher oder weiter von einander liegen, bestehen. 

Wir sehen also aus diesem Versuche, dass die Zellenbildung in 
dem condensirten Wasserdampfe der mit Theer desinficirten Luft sehr 
schnell vor sich gegangen ist, d. h. also mit anderen Worten, der Theer 
allein, wenn er nicht durch Kalk zerlegt wird, ist nicht im Stande, 
die Wirkung der Zersetzungsgase in der Atmosphäre aufzuheben. 
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2. ünteraxLchiiiig der desinfioirenden Wirkung des durch Ealk zersetzten Tlieers 

anf die Atmosphäre. 

In Stube Nr. 42 im Lazareth^ welche mit 6 Mann belegt war, wurden 
am 25./9. Morgens 10 Uhr die für die Ventilation bestimmten Oeflftiungen 
geschlossen. Um 1 1 Uhr characteristischer Geruch nach dem Kranken- 
zimmer. 

Es wurden um 11 Uhr 100 Gramm Steinkohlentheer zersetzt durch 
1000 Gramm Kalk (wie das Verhältniss in der Süvernschen Masse ist) 
aufgestellt und gleichzeitig der mit Eis umlegte Ballon. Um 12 Uhr 
sehr deutlicher Theergeruch im Zinuner, keine Spur nach dem Geruch 
des Krankenzimmers. 

Der condensirte Wasserdampf wurde in ein sauber gereinigtes 
Fläschchen gegossen und mit Glasstöpsel verschlossen. Die Temperatur 
in Stube 42 war Morgens 10 Uhr + 16« R. 

Morgens 12 Uhr + l?« R. 

Ausserhalb war die Temperatur + 13® R. Die condensirte Flüssig- 
keit wurde bei einer Temperatur von 15® R. aufbewahrt. 
Es wurden untersucht sofort nach beendigtem Versuche. 

A. 
Destillirtes Wasser womit der Ballon ausgespült wurde« 

25./9. Morgens 12 Uhr: 

Vielleicht 2 runde und 2 ovale Zellen in einem Präparate, also 
gleich Null. Nach 24 Stunden keine Veränderung, keine Spur von 
Bacterienhaufen. 

B. 

Spülwasser. 

Der Ballon wurde sehr oft ausgespült, das letzte Spülwasser war 
völlig dem destillirten A. gleich, also ein Zeichen, dass der Ballon rein 
war. Trotzdem zeigten sich nach 24 Stunden einige punktförmige runde 
und ovale Zellen, deren Elemente jedenfalls beim Spülen hineingekom- 
men waren, jedoch keine Bacterienhaufen. 

C. 
Condensirter Wasserdampf. 
25./9. Morgens 12 Uhr sofort nach der Condensation untersucht. 
Geruch indifferent, nicht nach Theer, Reaction neutral, klar. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte in ziemlicher Menge punkt- 
förmige, runde und ovale Zellen. 

2ri./9. Nachmittags 3 Uhr. Kleine Bacterienhaufen, die einzelnen 
gestreckten Zellen noch ziemlich weit von einander, ausserdem ovale, 
jedoch weniger als um 12 Uhr, und einige zweizeilige. 
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26./9. Morgens 8 Uhr kleine in Zellen gethcilte Hänfen ; sehr wenig 
runde und ovale, einige 2 und 4 zellige. 

Wir sehen also aus diesem Versuche, dass der durch Kalk zersetzte 
Theer zwar Einfluss auf die Zersetzungsgase und in Folge dessen auf 
die Zellenbildung gehabt hat, denn die Bacterienhaufen haben sich im 
condensirten Wasserdampf erst nach 3 Stunden gebildet, während sie 
sich bei condensirtem Wasserdampf einer nicht ventilirten Atmosphäre 
(siehe u. a. 0.) sofort zeigen, wenn der Ballon eine Stunde gestanden hat. 

Um nun zu sehen, ob längere Einwirkung des Theers, der durch 
Kalk zersetzt ist, einen günstigem Einfluss ausübe und durch Aufhebung 
der Zersetzungsgase auch die Bildung von Zersetzungszellen gehindert 
würde, wurde folgender Versuch gemacht. 

Am 26./9. Morgens 9 Uhr die Ventilation der Stube Nr. 42 abge- 
schlossen, 10 Uhr 100 Gramm Steinkohlentheer durch 100 Gramm Kalk 
zersetzt, aufgestellt, und erst um 11 Uhr bis 12 Uhr der Ballon auf- 
gestellt, also nachdem der durch Kalk zersetzte Theer auf die nicht 
ventilirte Atmosphäre bereits eine Stunde eingewirkt hatte. 

Die Temperatur zur Zeit des Versuchs ausserhalb 14« R.; im Zimmer 

Morgens 9 Uhr + 17» ß. 
Morgens 12 Uhr + 18 »E. 

Die Wirkung war äusserst günstig zu nennen. 

Die Untersuchung des condensirten Wasserdampfes, der bei + 15»*E. 
aufbewahrt worden war, ergab am 26./9. Mittags 12 Uhr sofort nach 
der Untersuchung punktförmige runde und ovale Zellen in massiger 
Menge, jedenfalls bedeutend geringer als bei dem Versuche am 25./9. 

26./9. Nachmittags 1 Uhr keine wesentliche Veränderung, nur einige 
zweizeilige; keine Bacterienhaufen. 

26./9. Abends 6 Uhr derselbe Befund; keine Bacterienhaufen. 

27./9. Morgens 8 Uhr. l^nktförmige und runde wenig, meist ovale, 
einige zweizeilige. Menge nicht vergrössert. Keine Bacterienhaufen. 

Es geht also aus dieser Untersuchung mit grösster Bestimmtheit 
hervor, 1) dass der durch Kalk zersetzte Steinkohlentheer, wie er sich 
in der Süvemschen Masse findet, die Wirkung der Zersetzungsgase in 
höherem Grade beschränkt, als die Carbolsäure, 2) dass ausser der 
Carbolsäure im Theer noch andere wirksamere Bestandtheile vorhanden 
sein müssen. 

3. 

Wirkung des Chlormagnesium. • 

Zur Süvemschen Masse wird, wie schon oben angefahrt, 15**/o Chlor, 
magnesium gesetzt. Es verbinden sich Kalk, Chlormagnesium und 
Wasser zu Chlorcalcium und Magnesiahydrat. 
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Es ist jedoch nicht so viel Chlormagnesinm vorhanden , dass sich 
der gesammte Kalk damit verbände. 

Der überschüssige Kalk bleibt in der Masse theils gelöst, was jedoch 
sehr wenig ist , denn es lösen sich in 2 Pfd. Wasser 1 ,4 Gramm Kalk, 
theils bleibt er snspendirt. Das letztere ist sehr wesentlich, denn der 
verbrauchte Kalk kann sich aus dem snspendirten stets wieder ergänzen. 

Dass sich durch den Zusatz von Chlormagnesium Chlorcalcium 
bildet, kann man auf folgende Art nachweisen : 

Man filtrirt etwas Stivemsche Masse , aus der filtrirten Flüssigkeit 
scheidet man den Kalk durch kohlensaures Ammoniak aus, nachdem 
man zuvor etwas Chlorammonium zugesetzt hat, um die in Spuren 
gelöste Magnesia löslich zu erhalten ; den Niederschlag filtrirt man von 
Neuem ab und setzt zur filtrirten Flüssigkeit salpetersaure Silberlösung; 
ein weisser Niederschlag giebt Chlorsilber, das in Ammoniak löslich 
ist und fiir die Richtigkeit, dass sich in der Süvemschen Masse Chlor 
calcium gebildet hat, spncht. 

Die Versuche, welche ich mit Chlormagnesium und Chlorcalcium 
machte, waren auf die Bildung der Zellen und Zersetzungsgase ohne 
jeden Einfluss, und fllhre ich sie deshalb nicht genauer an. 

Die Wirkung des Chlormagnesium ist bei der Süvemschen Masse 
folgende: 

Durch die Bildung von Chlorcalcium, welches sehr hygroscopisch 
ist, wird einmal das leichte Verdunsten des Wassers in der Süvemschen 
Masse verhütet und zweitens die Masse lockerer erhalten. Es sind 
diese beiden Eigenschaften, sowohl flir das Aufbewahren, wie fttr die 
Verwerthung der Süvemschen Masse von grosser Bedeutung. 

Einmal kann die Masse leicht umgerührt werden und zweitens giebt 
sie nicht so leicht Veranlassung zur Verstopfung von Canälen. 

Lässt man z. B. eine Flasche mit gelöschtem Kalk stehen, und eine 
andere Flasche mit einer Mischung Kalk-Steinkohlentheer-Chlormagne- 
sium, also Süverasche Masse, so kann man sich sehr leicht von der 
Richtigkeit der vorhergehenden Behauptung überzeugen. Es lässt sich 
durch Umschütteln der Kalk, welcher zu Boden gesunken ist, nur sehr 
schwer wieder mit dem darüber stehenden Wasser in Vereinigung 
bringen, ja zuweilen liegt der Kalk so fest am Boden des Gefässes, 
dass er mit einem Stabe losgelöst und umgerührt werden muss. Bei 
der Süvemschen Mischung Kalk -Steinkohlentheer- Chlormagnesium ist 
dies durchaus nicht nöthig. Eine Flasche mit Süvernscher Masse hatte 
mehrere Monate ganz mhig gestanden; ganz geringes Schütteln genügte, 
das Wasser mit der festen Masse völlig zu vereinigen. 



Schlussbemerkiingr Aber die SüTemsclie Masse. 

Aus den vorstehenden Versuchen ersehen wir also, dass die Stt- 
vemsehe Masse als Desinfectionsmittel vorzüglich zu nennen, ist, da es 
die Stoffe nicht nur vor Zersetzung bewahrt, sondern auch die Wirkung 
der Zersetzungsgase in der Atmosphäre fast völlig aul'hebt, und auf 
diese Weise also die Hauptbedingung zur Verhütung der Weiterver- 
breitung der Cholera erfiült 

Bei der Desinfection im Grossen kommt es aber vor allen Dingen 
auf den Kostenpunkt an. Auch dieser stellt sich bei dem Süvernscheu 
Mittel sehr niedrig. Um den Kostenpunkt festzustellen, ist es nöthig, 
den Prozentsatz zu bestimmen, der zu den Stoffen, welche desinficirt 
werden sollen, gesetzt werden muss. 

Bei Flüssigkeiten lässt sich der Prozentsatz leicht und genau be- 
stimmen, weil sich die Süvemsche Masse innig mit den Flüssigkeiten 
verbindet; schwieriger ist die Bestimmung des Prozentsatzes bei festen 
und gemischten Stoffen. 

Es sind, wie aus den obigen Versuchen hervorgeht, bei Urin, der 
3 Tage gestanden hat, 5C. C. Süvemscher Masse erforderlich, d. i. 
^®/o Kalk, iflo*/« Steinkohlentheer, ^hi^U Chlormagnesium, denn in 
der Süvemschen Masse ist das Verhältniss 100 Theile Kalk, 10 Theile 
Steinkohlentheer, 15 Theile Chlormagnesium. Bei Urin, der 11 Tage 
gestanden hat, sind IIC. C. Süvemscher Masse, d. i. 45*Vo Kalk, 
^•/o Steinkohlentheer und ^^^^U Chiormagnesium erforderlich. 

Daraus geht hervor, dass das Desinfectionsmittel in geringerer 
Menge erforderlich, also der Kostenpunkt niedriger ist, wenn dasselbe 
zu den Auswurfstoffen gesetzt wird, ehe dieselben zu lebhai't in Zer- 
setzung übergegangen sind. Ausserdem wird dadurch, wie wir oben 
gesehen haben, die Ammoniakentwickelung vermieden. Es is desshalb 
durchaus noth wendig, sowohl zur Ermässigung des Kostenpunktes, als 
auch zur sicheren Wirkung des Desinfections- Mittels aus den Pissoirs, 
Latrinen etc. zuvor die alten, in Zersetzung übergegangenen Stoffe zu 
entfernen. Ist dies geschehen, so lässt sich der Prozentsatz leicht be- 
bestimmen. 

Berechnung der Mengte des Desinfections -Mittels für Urin« 

Aus obigen Versuchen weiss ich, dass 5C. C. Süvemscher Masse, 
d- 1- Ä ^/« Kalk, ^®/o Steinkohlentheer, rS^ ®/e Chlormagnesium, 
100 Theile Urin, der 3 Tage gestanden hat, auf 5 Tage vor Zersetzung 
schützen. Diese Menge ist für frischen Urin demnach ganz bestimmt 
genügend, um ihn 24 Stunden vor Zersetzung zu schützen. 

Die Menge des Desinfection» -Mittels ist also bekannt: bezeichnen 
wir dieselbe mit M; so ist flir den ersten Tag 1 M, flir den zweiten 
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Tag nicht nur der Bestand, sondern auch der neue Zugang von Urin, 

der jeden Tag als gleich angenommen wird, zu desinficiren, also 2 M 

nöthig, den dritten Tag 3 M u. §. w. * . 

Fttr n Tage erhalte ich also die Reihe 

1M+2MH-3M+.... ...nM 

oder nach Ausscheidung von M , 

M (1 + 2 + 3 + n) 

Die in der Klammer befindliche arithmetische Progression reduzirt 

sich auf: 

n (n -f- 1) 

mithin der ganze Ausdruck auf: 

M n'(n 4t 1) «. m 
^ für n Tage. 

Will ich nunwisgen, wie viel iqh flir 1 Tag. gebrauche, so dividire 
ich mit der Anzahl der Tage, d. i. n, 

also M n (n 4- 1) = M (n 4- 1) • • 

Es ist nun weiter bekannt, dass ein Mensch pro Tag vielleicht 
3 €i. Urin entleert. Ausserdem weiss ich, dass auf 100 &. Urin, ^\ &. 
Kalk, ^^ ^..Steinl^ohlenth^ei:, y^^,^. Cljlomiagnesium erforderlich ist, 
demnach auf 3 ^. (pro Person und Tag): 

100 : V25 == 3 : X = »/soo &- Kalk, 
... . .100 :.Va5o=Fr. 3 : x:= V&o<io . .»> Steinkohl^ntheer, _ . .. ,/ 
100 : »/,oo == 3 : X =^ */ioooo j> Chlormagnesium. 
Es ist dies die Menge für eine Person pro Tag; also ttir x Per- 
sonen: 

3^ 

5<l0)i 

kt^tw) Steinkohlentheer, 

iTTä'aa Cülormagnesium. 

1U,U0U . .1 , t t ' 

' Zur Tteiteren Uebersicht will ich Qin,;B(^ispiel,,ai^hren. 

Ein Pissoir soll von 100. Personen §-TagQla\ig, benutzt werdep,: 
wid viel '-Desinfectionsmasse ist pro Tag erforderlich? 

M (n 4- 1) ist die oben a|isgerechnete Form bei n Tagen M ist 

bekannt: 

3 X 

Kalk etc.; n = 8 



500 

also 3.100 

500 



(8 + 1) 



TraatiDAim, Zen^UnngssMe. 
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*Vio = 27,0 ai Kalk pro Tag und 100 Personen. 
Gegenprobe: 100 Personen gebraucben 
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also pro Tag 
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Demnach für 8 Tage nach obiger Formel: 

r' (9) 

^^ — = *Vioo ^ Steinkohlentheer pro Tag und 100 Personen. 



Chlormagneslum 



9 X 



also für 100 Personen 



ist erforderlich pro Tag und x Personen fTfAAA 

"'/loooo &• = Vioo H' IDemnach für 8 Tage nach obiger Formel: 
•/... (9) 



> « t. * Ji 



= *'/joo &• Chlormagnesium pro Tag und 100 Personen. 

Nimmt man nun den Preis eines Wiap^Je Kalk zu 6 Thaler an, 
so kostet das it. Kalk , wenn der Scheffel zu 100 4i^ berechnet wird, 
^ Pfenjiige. 

Der Gentner CUormagnesiuja kostet t Th^er^ dem^ac^^das^, Pfund 
3| Pfennige. 

Die Tonne Steinkohlentheer, welche ohngetähr 250 H*. «othiUt, 
kostet 3 Thater, demnach 1 &. ^^ Pfennig^. 

Es stellt sich hiemach die Desinfection mit Süvemscher Masse bei 
Urin für 1 00 Mann auf 8 Tagen pro Tag auf 7 ^ Pfennige, also etwa 
7.V Pfennige, d. h. ohne Arbeitblohn. 
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Bepechnang der Menge d»^ Besinfeollons« Mittels 

fttr Urin und Fäoes. 

Zu Urin und Fäees bedarf* 68 naßch den von mir gemachten 
Versuchen der doppelten Menge SüyerBschi^ Masse als dies bei Urin 
nöthig ist. 

Es stellen sich jedoch dieser Desinfection zwei grosse Uebelstände 

in den Weg; in dem einen Falle schwimmen nicht selten Fäces auf 

der Oberfläche und sinken erst nach einiger Zeit zu Boden, in dem 

andern Falle, wenn die Senkgrube lange Zeit benutzt wird> weichen 

die Fäces mehr und mehr auf, während sie in der ersten Zeit so zu 

sagen mit einer Ealkkruste ttberzogen werden. Wenn nun auch für den 

ersten Fall der durch Kalk «ersetzte Theer die Wirkung der von den 

schwimmenden Fäces ausströmenden Zersetzungsgase aufzuheben im 

Stande ist, so würde doch der zweite Uebelstand entweder eine tiel- 

leicht 6 — 8 wöchentliche Entleerung der Gruben oder einen^ grösseren 

Zusatz von Süvemscher Masse erfordern. Wenn eine Grube nicht zu 

langte steht, so ist naöh obiger Formel erforderlich: 

2M (n+l) 
2 

3 X 

M ist bei Kalk = kq^ 

M „ „ Steinkohlentheer = 



5000 
9 X 



10,000 
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M „ „ Chlörmagneöium = 

n r= der Zahl der Tage 
X = Zahl der Personen. 
Gebraucht wird also nach obiger Formel zur Desinfection von Urin 
und Fäces zusammen für 1 00 Mann auf 8 Tage 

pro Tag 5V» &. Kalk, 

» "Vsa jf Steinkohlentheer, 
100 n Chlormagnesium. 
Der Preis beträgt flir 100 Mann bei Urin und Fäces auf 8 Tage 
pro Tag etwa 15 Pfennige. 

Bereohnnn; der Men^e des Desinfections- Mittels für Fftces« 
Nach den von mir angestellten Versuchen sind fOr Fäces allein 
25 CG. Sttvernscher Masse nöthig, d. i. 1*/« Kalk, ^^^j^ Steinkohlen- 
tiieer, yf-^^le Chlormagnesium. 

Da jedoch der Mensch etwa 7 Theile Urin und 1 Theil Fäces ent- 
leert, 80 sind natürlich auch pro Mann und Tag 7 mal mehr Urin als 
Fäces zu desinfidren und ich würde demnach, da der Mensch i&. Urin 
entleert, pro Tag und Mann | H* Fäces zu desinfieiren haben 

5* 
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Vxi IW TheUe Fäces ist 1 •/« Kalk, ^ «/^ Steinkohlentheer, 
*^ • ^ Chlonna^esium erforderlich, demnach auf | &, 
UX> : 1 == «/gl X . , 

'm« €f. KaJk pro Tag und Mann. 
l.Xl : ",0 = V«; : x 

''«000 ^' steinkohlentheer pro Ta^ und Mann. 
U^^ : "io = Vs : X 

"i«o..o'^- Chlormagnesium pro Tag und Mann. 
Xaoh obiger Formel würde also die Desinfection der Fäces von 
'•\» >lii«n auf 8 Tage pro Tag erfordern^ da x = 100 und n = 8 

\<iH> ^^ '^ ^^ ^ ■^"''^* ^' ^^^^ ^^^ ^'^ ^^^ ^^^ ^^^^' 
o 

Ml 

v^ too . I - 

'>;000 (^ + ^) "^ ""'''•" ^' Steinkohlentheer pro Tag und 100 Mann. 

too ' ' "' ' ' '''■'■ '' •' ■■''''-' ' ". 

ItUHKr^^ "^ 1) = *'/3 2o^. Chlormagnesium pro Tag und 100 Mann. 

~2 

IVr Preis beträgt ftir 100 Mann auf 8 Tage bei Fäces pro Mann 
3"*V2o,ooo Pfennige, also etwa 3'/^ Pfennige. 

Aus vorstehender Berechnung erseheü wir also , dass die Desin- 
tootion von Urin und Fäces getrennt billiger ist, als die Desinfection 
Nou Trin mit Fäces gemischt. -Es ist deshalb sehr empfehlenswerth, 
wo kein Abfuhrsystem existirt, die Senkgruben so einzurichten, dass 
siioh die flüssigen und festen Bestandtheile von einander trennen, was 
\\\m leicht auf die Weise erreicht, dass die Senkgrube, welche die 
Flüssigkeiten aufnehmen soll, etwas tiefer gelegt und von der zweiten 
)nit durchbrochenen Steinen getrennt wird. Es liegt nicht in meiner 
Absicht, auf die verschiedenen Einrichtungen der Latrinen einzugehen, 
«bor ich kann ein in der Neuzeit eingetllhrtes Verfahren, was mir 
Wi'ht zweckmässig scheint, nicht unerwähnt lassen, um so mehr, als 
dadurch die oben angedeuteten Uebelstände bei der Desinfection von 
l'rin mit Fäces gemischt schwinden. , 

Statt der Senkgruben benutzt man Tröge, in welche die Brillen 
münden. Die Tröge werden mit Süvernscher Masse gettillt, so dass die 
Kxcremente sofort von Stlvernscher Masse aufgenommen werden. Die 
Tröge werden täglich in eiiie gemeinsame Senkgrube abgelaööen. Die 
Oeffnung, diirch wielche die Masse aus deni Trögen abgelassen wird, 
ist mit Wasserverschluss, der durch das Wasser der Süvernschen Masse 
gebildet wird, versehen. Die Senkgrube wird durch die Pumpe auf 
/vAninVilnse Weise entleert. So viel mir bekannt, ist dieses Verfahren 
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bei den Aborten in demGebSude. der General -Feuerwehr zu Berlin 
zuerst durch den Geh. Rath Scabell eingeführt und hat sich daselbst 

vollkommen bewährt. 

Auf diese Weise dind Brillen und Senkgrube vollständig geruchlos. 

• Desinficirt tiian Urin und Fäces getrennt, so lässt sich zwar der 

Urih leicht entfernen, aber die Fäcös sind so fest, dass sie förmlich mit 

deih Spaten entfertit werden müssen. Auch dieser Uebelstand wird 

durch das Verfahren vermieden. 

Dritte Yersnchsreihe* 

Beobachtungen Ober die Wirksamkeit des Süvernschen Mittels 

im Grossen« 

Der Herr Sanitätsrath Dr. Delbrück führte das Süvernsche Des- 
infectionsverfahren in der Gefangen -Anstalt zu Halle schon im Beginn 
deö JahrlBS 1867 ein, und bot mir mit grosser Bereitwilligkeit, wofür 
ich' nicht veifehle ihm meinen Dank auszusprechen, Gelegenheit, Be- 
obachtungen über den Erfolg des Verfahrens zu machen. 

Um den Gang des Desinfections- Verfahrens genau verfolgen zu 
können , habe ich' in der Anläge einen Plan der Gefangen - Anstalt bei- 
gefügt. 

Bei Nr. VI werden in' den Canal a täglich 7 Eimer Desinfections- 
masse geschüttet; in den Canal b beim Brunnenhause Nr. XHI täglich 
2 Eimer. Die DesinfectiorismaBse fliesst den mit Pfeilen bezeichneten 
Canal entlang und vereinigt sich auf dem Hof Nr. 8 bei a I mit dem 
Stadt-Canal. 'Die Desinfections -Masse nluss a;lso gleichzeitig auch den 
Einflusö aus der Stadt desinficiren. Die Canäle in I, H. 2 V werden 
täglich Morgens 6 Uhr mit einem Eimer Deöinfectionsmasse bei c, e, d 
beschüttet. 

Die Latrine XIV wird täglich mit 2 Eimern,' die gemeinsame Koth- 
grube, in welche sämmtliche Abtalle und Excremente aus den Eimern 
der Zellen geschüttet werden, täglich "mit 8 Eimern begossen. Die 
Kothgrube ist mit durchbrochenen Steinen in 2 Abtheilungen getrennt, 
so dass die flüssigen Bestandtheile sich von den festen trennen können. 
Die flüssigen Bestandtheile können durch eine Pumpe entleert werden, 
aber auch gleichzeitig, wenn für dieselben keine Verwerthung ist, 
durch ein Holzrohr in den Hauptcanal nach der Saale fliessen. Die 
Kothgrube riecht fast gar nicht nach den Fäcalmassen, sondern nur 
nach Süvemscher Masse. 

Sämmtliche Canäle der Anstalt sind fast völlig geruchlos, während 
sie früher, ehe die Desinfection mit Süvernscher Masse gemacht wurde, 
einen höchst unangenehmen Geruch durch die ganze Anstalt verbreiteten. 
Die Militärposten, welche auf den Höfen, durch welche die Canäle gehen, 



Wache halten, konnten e8 früher vor ,Oblein Gemch, der ans den Ganälen 
strömte, kaum aashalten; jetzt empfinden sie nicht das Geringste, denn 
der unbedeutende Geruch nach Theer belästigt, durchaus aieht. Das 
Wasser fliesst in den Ganälen fast völlig klar; es bildet sieh jedoch 
durch die Süvemsche Masse ein Bodensatz, der beftirchien lies», dass 
sieh die Canäle verstopfai würden. 

Die Erfahrung hat jedoch gezeigt, dass dies nicht der Fall ist; 
selbst der Bodensatz der Süvernschen Masse wird, wenn die Canäle 
einigermassen Fall haben, leicht fortgespült. 

Es ist dies dem Zusatz von Chlormagnesium zur Süvernschen Masse 
zuzuschreiben, wie ich oben auseinandergesetzt habe. 

Sämmtliche Gefangenen haben in ihren Zellen Eimer, welche sie 
zur Defäcation benutzen. Diese Eimer werden täglich in die gemein- 
same Kothgrube entleert, die Eimer sauber gereinigt und etwas Des- 
infectionsmasse hineingeschüttet, so dass die entleerten Massen sofort 
in die Desinfectionsmasse fallen. 

Während die Eimer früher einen höchst unangendimen Greruch 
verbreiteten und die Luft der Zellen verpesteten, so riechen sie jetzt 
nur noch nach Theer; die Luft in den Zellen ktt, wenn man von dem 
Theergeruch, der nicht Jedem angenehm, aber durchaus nicht schädlich 
ist, absieht, gut zu nennen. Leider habe ich wegen Mangd an Zeit 
die Luft einer Zelle nicht durch Condensation , wie oben angegeben, 
untersuchen und dadurch einen directen Beweis liefern können. Es 
erscheint dies jedoch nach den obigen Versuchen über die Wirksamkeit 
der Süvernschen Masse auf die Atmosphäre fast überflüssig. Ammoniak 
entwickelt sich nicht, wenn, wie ich oben auseinandergesetzt, die Eimer 
ordentlich rein gehalten werden und alte Massen nicht zurückbleiben. 

Diese Desinfection der Eimer ist nicht nur für die Inhaber der 
Zellen, sondern auch flir die Beamten eine grosse Wohlthat 

Was den Kostenpunkt betrifft, so hat sich derselbe vom I . Mai ! 867 
bis I.Mai 1868 bei einer Durchschnittsbevölkerung von 699 Köpfen auf 
116 Thlr., also pro Tag auf 9^ Sgr. gestellt, jedoch ohne Arbeitslohn^ 
da die Gefangenen diese Desinfection selbst verrichten. 

Die nachstehenden mikroskopischen Untersuchungen geben eine 
genaue Controlle lUr die Wirksamkeit der Süvernschen Masse in der 
Gefangen- Anstalt zu Halle. 

ITr. I. 

Am 24./6. 68 Nachmittags 6 Uhr wurde aus dem Zusammenfluss des 
Stadt -Canals und des Canals der Anstalt auf" dem Hof Nr. 8 bei a I 
geschöpft, die Flüssigkeit in einem Glasfläschen aufbewahrt und mit 
Glasstöpsel verschlossen. Am 25./t5. Morgens 6j Uhr wurde diese Flüs- 
sigkeit untersucht Ein Drittel der Flasche bildete eine obenstehende 
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klare Flüssigkeit, zwei Drittel bildeten einen Bodensatz schmutzig-gelb- 
braun mit schwarzen Punkten durchsetzt. Die darüberstehende klare 
Flüssi^eit reagirte alkalisch, der Geruch war nach Theer, durchaus 
nicht unangenehm. Die mikroskopische Untersuchung der klaren Flüs- 
sigkeit zeigte 2 und 4 zellige Zerzetungszellen in geringer Menge und 
schwacher Bewegung; nach Umrühren der Oesammtmasse dasselbe 
Resultat Ausserdem einige Crystalle von kohlensaurem Kalk. 
28./6. Morgens 9 Uhr. 

' Ein Drittel völlig klare Flüssigkeit, zwei Drittel Bodensatz, wie eben 
beschrieben. Reaction alkalisch, Geruch nach Theer. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt keine Zersetzungszeüen. 
30./6. Morgens 8 Uhr. 

Die Untersuchung ergab dasselbe Resultat wie am 28./6. 

' Die am t2./9. 68 Morgens 9 Uhr erneute Untersuchung dieses Canals 
ergab ein nicht so günstiges Resultat. 

Die entnommene Flüssigkeit war getrübt, nach oben etwas klarer, 
geringer schmutzig gelbweisser Bodensatz; Geruch unangfenehm faulig, 
nicht nach Theer, Reaction neutral. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab anä 12./9. und in den 
nächsten Tagen in grosser Menge t, 2, 4, 8 zellige Zersetzungszetlen in 
lebhafter Bewegung, Zellenhautfen und Fäden. Die Zersetzungszellen 
kommen jedenfalls aus dem Stadt-Canal hinein und die Süvemsche Masse 
hat sie beim Zusanunenfluss noch nicht zerstört. 

Entnimmt man Flüssigkeit aus demselben Oanal, yon demselben 
Bof vielleicht '40 Fuss weiter nach dem Zusammenfluss bei a II, so 
finden wir dort bedeutettd weniger Zerdetzufigszellen; es fanden sich 
niiF 2' und 4zeUige. Die Flüssigkeit roch hier nicht mehr so unange- 
nehm, die Reaetion war jedoeh noch neutral und die Flüssigkeit nicht 
vdiKg'Uarw - ^^ 

Es ^ geht iMis diesiMr Untersuchung hervor: 
f. Dass durch den Einflus» des nicht desinfioirten Stadt-Canals reich- 

liefae in Zersetzung begriffene Massen bei a I Hof 8 einströmen, 
' denn wir finden* am 25./6. 67 und 12./9. 68 reiphticbe Zers^ungs- 

zeHen: 
2. Dass die Menge Kalk, welche von VI aus durch den Canal strömt, 

bei der ersten Untersuehung ausreichte, den Zufluss aus der Stadt 

ebenfalls^ mit zu desinfieiren, denn am 28./6: wai 30./ß: sind die 

vorhandene!» Zeiten zerst^t *Bei '4er 2. Unterjochung am 12./9.68 

war die Masse nicht ausreichend gewesen, denn selbst eine längere 

Strecke nach dem Zussunoienfluss bei a I zeigten sich Zellen, w^in 

auch bedeutend weniger. 
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ITr. U. 

Es wurde nach dem Zusammenfiuss beider Canäle etwa von a I 
200 Fuss entfernt vom Hof Nr. 7 aus a IV geschöpft am 24./6. Abends 
6 Uhr in einer Glasflasche, die mit Glasstöpsel verschlossen, aufbewahrt. 

25./6. Morgens ergab die Untersuchung Folgendes: 

Die darüberstehende Flüssigkeit vollständig klai*, deutlicher Geruch 
nach Tbeer, fieaction alkalisch; ein sehr geringer Bodensatz, vielleicht 
der 40. Theil, schmutzig graugelt), sehr fein gepulvert ; sowohl die klare 
Flüssigkeit, als auch der Bodensatz ergab keine Spur von Zersetzungs- 
zellen, am 28./6. 30./6. ergab die Untersuchung ein gleiches Ee«ultat.. 

Daraus geht also hervor, dass die Desinfectionsmasse, welche durch 
den Canal der Anstalt fliesst, hinreichend ist, selbst den Zufluss. aus 
dem Stadt-Canal mit zu desinficiren. 

Die am 12./9. 68 erneute Untersuchung gab ein weniger günstiges 
Resultat. 

Die Flüssigkeit war völlig klar, geringer schmutzig graugelber 
Bodensatz, Geruch, sehr schwach nach Theer, Keaction sehr schwach 
alkalisch. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt in geringer Menge 1 zellige, 
ovale, 2 und 4 zellige Zersetzungszellen. 

Die Menge jedoch viel geringer als bei 8 a IL 

Trotz der nicht ausreichenden Desinfection hat aber die Masse 
nach längerem Zusammenfluss mit dem Stadt-Canal demnach eine sehr 
günstige Wirkung erzielt, , . . 

• •' alt XU« i ■ '.t 

' Flüssigkeit ausdem kleinen Gaaale, der in Senkgmbe bei Nr. XII 
geht 29./6. 67 Abends ^6 Uhr entnommen und in einer Glasflasche imt 
eingeschliffenem Stöpsel verschlossen,, aufbewahrt. ... 

Untersuchung 30./6. Morgens 49 Uhr ^ Flüssigkeit sieht tiübe.aus, 
nach dem Boden zu mehr als oben,- jedoch ohne eigentlichen Bodensatz; 
Reaktion neutral, Geruch eher faulig, als nach Theer. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab: Zersetzungszellen 2, 4, 8 zellige in massiger Menge 
und lebhafter Bewegung. 

Es geht au« dieser Untersuchung heiTor, dass der Canal, welcher 
in die Senkgrube. bei XII geht, zur Zeit der Untersuchung. nicht aus- 
reichend desinficirt worden ist. Die, näheren Recherchen ßrgaben auch, 
dass mehrere Tage in den Capal keine Desinfectipnsmasse gescUüttet 
worden war; als dies regelmässig gemacht wurde, ergab pine.neue 
Untersuchung am 12./9. 68 Morgens 9 Uhr fast völlige klare Flüssigkeit, 
Geruch schwach nach Theer, Reaction neutral, Zellenbildung äusserst 
gering und zwar nur 2 und 4 zellige. 
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Kr. IV. 

Flüssigkeit entnommen aus der Senkgrube bei Nr. XII am 29./6. 67. 
Abends 6 Uhr ebenso aufbewahrt wie Nr. III. 

Untersuchung 30./6. Morgens 8^ Uhr. Es hat sich ein Bodensatz 
gebildet schmutzig graugelb von feinen schwarzen Punkten durchsetzt; 
ohngefähr der 1 2. Theil ist Bodensatz, die darüber stehende Flüssigkeit 
ist fast klar; Reaction sehr schwach alcalisch, übler Geruch fehlt, nach 
Theer ebenfalls nicht vorhanden. 

Die mikroskopische Untersuchung ergiebt Zersetzungszellen, aber 
in geringerer Anzahl als in Nr. III, und zwar zweizeilige und 4 zellige, 
auch eine Reihe von 8 Zellen war darunter. 

Zellenhaufen nicht vorhanden. Die schwache alcalische Reaction 
bei fehlendem unangenehmen Gerüche sprach schon daftir, dass in der 
Senkgrube XII nicht soviel Zersetzungszellen seien,, als im Canal des 
Flügels A n. Untersuchung Nr. III. 

Die mikroskopische Untersuchung bestätigte dies auch. Es musste 
dies auffallen,, da sich der Canal in die Senkgrube ergoss. Es stellte 
sich aber bei näherem Nachfragen heraus, dass in die Senkgrube XII 
täglich 1 Eimer Desinfectionsmasse geschüttet wird, in den kleinen 
Canal aber nicht. 

Eine neue Untersuchung am 12./9. 68 Morgens 9 Uhr ergab die 
Flüssigkeit fast völlig klar, Geruch nach Theer sehr schwach, Reaction 
sehr schwach alcalisch, Zersetzungszellen äusserst wenige und zwar nur 
zwei- und vierzellige. 

ITr. V. 

Flüssigkeit aus dem Küchen- Abguss I C entnonunen, wo die Filtrir- 
Apparate des Trinkwassers stehen, 29./6. 67 Abends 6 Uhr. 

Untersuchung 1./7. 67 Nachmittags 2^^ Uhr. 

Flüssigkeit fast klar, geringer Bodensatz, der kaum den Boden 
bedeckt, Reaction neutral, Geruch sehr unbedeutend faulig. Die mikros- 
kopische Untersuchung ergiebt: 

Ziemlich zahlreiche Zersetzungszellen und zwar 1,2,4, 8 zellige und 
Zellenhaufen. 

Es hatte von der Küche aus bis jetzt noch keine Desinfection statt- 
gefunden. Als dieselbe auch von der Küche aus stattfand, ergab die 
Untersuchung am 12./9. 68 Morgens 9 Uhr Folgendes: 

Die Flüssigkeit völlig klar, geringer Bodensatz schmutzig graugelb, 
Geruch nacli Theer sehr deutlich, Reaction sehr stark alcalisch. Die 
mikroskopische Untersuchung zeigte keine Spur von Zellen. 

Die Desinfection war also hier sehr gut gemacht. 
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Kr. VI. 

Masse ans einem desinficirten Eimer, der Morgens 15 Uhr desinficirt 
und in welchen etwas Desinfectionsmasse geschlittet worden war. 

Exeremente sind in denselben nach der Desinfection nicht gekom- 
men ; entnommen 29./6. 67 Abends 6 Uhr. 

Untersuchung 1./7. Nachmittags 2^ Uhr. Vollständige klare Flüssig- 
keit, Bodensatz sehr unbedeutend; Eeaction sehr stark alcalisch, Geruch 
nach Theer ; die mikroskopische Untersuchung ergiebt keine Zersetzungs- 
zellen. 

Eine am 12./9. 68 Morgens 9 Uhr wiederholte Untersuchung eines 
desinficirten Eimers hatte dasselbe günstige Resultat. 

ITr. Vn. 

Masse aus dem Eimer einer Zelle entnommen, in welchen Excremente 
und Urin nur von einem Grefangenen hineingekommen sind. 

6./ 10. 68 Morgens 7 Uhr. 

Die Masse hat 24 Stunden im Eimer gestanden ; sie wurde umge- 
rührt, etwas in ein Fläschchen geschüttet, zugekorkt, stehen gelassen 
und nach einer Stunde untersucht. 

Der 4. Theil der Masse ist Bodensatz, locker, schmutzig gelbweiss 
mit feinen schwarzen Pünktchen und eingebetteten Fäcalmassen. 

Die darüberstehende Flüssigkeit bernsteinfarben wie Urin, fast 
völlig klar. Geruch nach Theer, nicht nach Fäcalmassen. Beaction 
alcalisch. 

Mikroskopische Untersuchung ergab sehr wenig 2 zellige, noch 
weniger 4 zellige, einige ovale, Zellenhaufen nicht vorhanden. 

Jedenfalls hatte also keine Neubildung von Zellen stattgefunden: 
durch das Umrühren waren Fäces aufgeweicht worden und nach einer 
Stunde, wo die Untersuchung stattgefunden, noch nicht alle Zellen zer- 
stört. Jedenfalls hatte die Desinfection in genügender Weise stattgefunden, 
denn 2 Stunden später zeigten sich in der klaren Flüssigkeit keine Zellen. 

ITr. Vm. 

Masse aus einem Eimer entnommen, den 6 Mann zur Defäcation 
benutzten. 

6./ 10. 68. Der Eimer hat 24 Stunden mit Süvemscher Masse und 
Exerementen gestanden. Morgens 7 Uhr die Masse umgerührt, etwas 
in ein Fläschchen gegossen, zugekorkt und nach einer Stunde unter- 
sucht 

Der fünfte Theil Bodensatz, schmutzig braungelb, mit feinen schwar- 
zen Punkten. 

Flüssigkeit in der obem Hälfte ziemlich klar, die untere etwas 
trüber. 

(Geruch nach Theer. Beaction alkalisch, 
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Die mikroskopische Untersuchung völlig gleich Nr. VII, also Re- 
sultat der Desinfection = Nr. VII. 

üeber den Einfluss, den das Stivernsche Desintections- Verfahren 
auf den Gesundheitszustand in der Gefangen -Anstalt vom Mai 1867 
bis Mai 1868 hatte, äussert sich der Herr Sanitätsrath Dr. Delbrück 
(Correspondenzblatt des Vereins der Aerzte im Heg. -Bez. Merseburg, 
Mai 1868, S. 77. 78) folgender Weise: 

„So oft Halle eine Cholera-Epidemie hatte, wurde die Strafanstalt 
jedesmal zuerst und stark und zwar in jeder folgenden Epidemie stär- 
ker, als in der vorhergehenden ergriffen. Bei der letzten kleinen Epi- 
demie im September undOctober 1867 blieb sie nicht nur voUkonmien 
frei, sondern es zeigten sich auch nicht einmal verdächtige Diarrhöen. 
Ueberhaupt haben seit der Einführung der Stivemschen Desinfection 
die, in der Anstalt seit Jahren ausserordentlich verbreiteten, zur wahren 
Plage gewordenen Magen- und Darm- AflFectionen, endemischen Diarrhöen 
sich stetig vermindert und der Krankenbestand ist in Folge dessen 
dauernd so gering , wie seit vielen Jahren nicht. Ob und in wie weit 
wir dies der Desinfection verdanken, darüber lässt sich heute noch nicht 
urtheilen, da die Beobachtungszeit noch zu kurz ist und da im Laufe 
der letzten 2 Jahre noch einige andere Verbesserungen in sanitätlicher 
Beziehung u. a. durch Beschaffung eines bessern Wassers Statt gefun- 
den haben. Jedenfalls aber fordern diese Thatsachen auf, dieser Des- 
infections-Methode alle Aufmerksamkeit zuzuwenden und sie zu weiterer 
Beobachtung und Anwendung dringend zu empfehlen." 

Was den etwaigen Einfluss des Stivemschen ^Mittels vom Mai 
d. J. bis October d. J. betrifl't, so stellte sich derselbe nach den freund- 
lichst von Herrn Dr. Delbrück mir überreichten statistischen Aut- 
zeichuungen über die Diarrhöen (worunter auch Ruhr und Cholera be- 
griffen ist) folgender Weise heraus: 

„Vergleicht man das Jahr 1 868 mit dem Jahre 1 859 , welches von 
den vorhergehenden aufgezeichneten Jahren in der Höhe der Tempe- 
ratur etwa dem Jahre 1868 entsprach, so war der Stand der Diarrhöen 
folgender: 
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Der höchste Stand der Diarrhöen fällt in beiden Jahren auf die 
Monate Juli, Angust, stellt sich aber im Jahre 1868 fast um die Hälfte 
niedriger als im Jahre 1859. 

Es stellen sich diese Zahlen noch günstiger heraas , wenn man die 
Erkrankungen in der Gefangenen -Anstalt mit denen beim Militair in 
Halle vergleicht. (Diarrhoen mit Einschluss von Ruhr und Cholera.) 







• 




• 




• 


Darch- 


DarehschnittHche 


Durchschnittliche 




Im 








^ 


1 


tchnittlicha 


monatliche Er- 


monatliche 


Militur. 


Jahre. 


• 


• 

a 


• 

'S 


1 


monatliche 


krankan« für die 
Kopfstärke Von 


Erkrankung fttr 






* 


^ 


•? 


< 


00 . 


Kopfstärke. 


926 Mann. 


100 Mann. 




1868 


7 


15 


54 


18 


6 


925 


20 


2A 



Es lässt sich also nicht in Abrede stellen, dass der Stand der 
Diarrhöen in der Gefangen -Anstalt von Mai bis October 1868 ein ent- 
schieden günstiger zu nennen ist. In wie weit dies dem Stlvemschen 
Mittel zuzuschreiben ist, können nur weitere statistische Aufzeichnungen 
genauer beweisen. Jedenfalls fordern die günstigen Kesultate, wozu 
allem Anschein nach die Süvemsche Desinfections- Methode mit beige- 
tragen hat, auf, weitere Beobachtungen nach dieser Richtung hin zu 
machen, und dadurch die Ansicht mehr zu l)efestigen, dass durch Be- 
seitigung der Zersetzungsgase auch vielleicht die Weiterverbreitung der 
Cholera verhütet wird. 



K»lle, Pmck ron Otto Hendel. 
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